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				Indro

				Die Welt wird nicht bedroht
von den Menschen, die böse sind,
sondern von denen, die das Böse zulassen.
Albert Einstein

			

		

	
		
			
				Deborah

				»Zieh den einfach drüber«, sagte die Krankenschwester und drückte Deborah einen Kittel in die Hand.

				Neonlicht tauchte den Raum in ein mattes Gelb. An der Wand hing eine ganze Reihe weiterer Kittel. Intensivstationskittel in undefinierbarem Hellblau. Deborah schluckte trocken.

				»Danke«, krächzte sie und pfriemelte sich das Teil ungeschickt über den Kopf. Ihre Unterlippe zitterte. Deborah biss so fest darauf, dass es schmerzte.

				»Ich finde gut, dass ihr das macht«, sagte die Schwester, »wirklich. War das deine Idee, das mit der Liste?«

				Deborah schüttelte den Kopf und sah schnell zur Seite. Die Liste. Vermutlich wäre es nicht schlecht gewesen, wenn es wirklich ihre Idee gewesen wäre.

				War es aber nicht.

				»Und ihr wechselt euch ab?«, fragte die Schwester weiter. »Jeder eine halbe Stunde und dann der Nächste?« Als Debbie nickte, schnalzte sie mit der Zunge. »Wirklich toll«, sagte sie. »Jenny kann froh sein, solche Freunde zu haben.«

				Am liebsten hätte sich Deborah auf eine der schmalen Bänke an der Wand des fensterlosen Raumes fallen lassen und wäre nicht wieder aufgestanden. Vielleicht hätte die Krankenschwester ihr über den Kopf gestreichelt. Die so nett war. Die sie anlächelte. Die glaubte, dass Jenny und sie gute Freundinnen waren. Beste Freundinnen.

				Deborah versuchte, Luft zu holen. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Die Zeit, in der es so was wie Freundschaft zwischen ihnen gegeben hatte, schien endlos weit entfernt. Dabei war es doch erst einen Tag her.

				Die Schwester deutete auf einen Kasten, der an der Wand hing.

				»Ich zeige dir, wie du dir die Hände richtig desinfizierst«, sagte sie, ging zu dem Behälter und drückte kräftig auf einen Hebel. Eine durchsichtige Flüssigkeit spritzte auf ihre Hände. Deborah stand langsam auf und tat es ihr nach.

				»Bringt es überhaupt was?«, fragte sie mit schleppender Stimme, während sie das stinkende Zeug in ihre Haut einmassierte. »Ich meine – wird sie wirklich wieder aufwachen, wenn wir…«

				Wenn wir mit ihr reden, hatte Luzia gesagt, kann es sein, dass wir sie zurückholen können. Auch Sebastian hatte das gesagt. Er hatte herumgedruckst und war kaum zu verstehen gewesen. Aber er hatte es gesagt.

				Deborah wusste nicht, ob es stimmte.

				»Das ist schon möglich«, sagte die Schwester. Dann lächelte sie und nickte in Richtung Flur. »Komm! Es ist leichter, wenn man erst mal da ist.«

				Deborah nickte, obwohl sie keine Sekunde lang daran glaubte, dass irgendetwas es ihr leichter machen könnte. Wahrscheinlich sagte die Schwester das zu jedem, weil sonst niemand den Weg von der Kleiderkammer über den grünen Intensivstationsflur bis in die Zimmer finden würde. Deborah trottete der Frau hinterher. Kurz musste sie an einen Film denken, den sie einmal gesehen hatte – der zu Tode Verurteilte schleppte sich in Fußfesseln den Gefängnisflur zur Hinrichtung entlang. In winzigen Trippelschritten, weil die Fesseln verhinderten, dass er während des letzten Gangs in seinem Leben noch weit ausholte.

				Aber Debbie würde nicht sterben, nicht hier und jetzt. Sie war lebendig und hatte einen winzigen Moment lang die absurde Sehnsucht, an Jennys Stelle zu sein. Nichts mehr fühlen, die anderen nicht sehen, die alleine waren mit sich und den Gedanken in ihrem Kopf, die nichts tun konnten, als zu hoffen. Das schien ihr in diesem Moment geradezu verlockend.

				Dann würde sie, Deborah, daliegen und die anderen würden zu ihr kommen. Sie ansehen und traurig sein. Vielleicht sogar um sie weinen.

				Vielleicht wäre auch Silvio dann traurig. Vielleicht würde er erkennen, wie wichtig sie ihm eigentlich war.

				Als die Schwester auf eine Zimmertür zusteuerte, bekam Deborah plötzlich Herzklopfen. Was war, wenn Jenny überhaupt nicht mehr aufwachte? Wenn sie in der Zeit, seit sie mit der Schwester in dem Nebenraum gewesen war, bereits aufgehört hatte zu atmen?

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. Im letzten Moment schluckte Deborah den sauren Geschmack hinunter, der in ihrer Speiseröhre aufstieg. Sie musste husten und hielt sich die Hand vor den Mund.

				Was würde passieren, wenn man sich in ein Intensivzimmer erbrach? Würde sie Jenny mit dem bakterienverseuchten Inhalt ihres Magens töten?

				Dabei hatte sie wahrscheinlich seit fünfzehn Stunden nichts mehr gegessen. Vielleicht nehme ich ab, dachte Deborah, und noch ehe sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, schämte sie sich dafür. Trotzdem – in einer automatisierten Geste legten sich ihre Hände auf ihren Bauch. Er ist schon ein bisschen flacher geworden, dachte sie. Gut so.

				Die Stimme der Schwester unterbrach ihre Gedanken. »Da sind wir.« Sie hielt Debbie die Tür auf.

				Lassen Sie mich nicht alleine mit ihr, wollte Debbie sagen. Bitte!

				Als sie über die Schwelle trat, hielt sie sich unwillkürlich am Ärmel der Schwester fest. Sie sah ihre Begleiterin hilflos an, wagte nicht den Blick ins Innere. Die Schwester strich kurz über Deborahs Hand, dann schob sie sie ins Zimmer.

				Zwischen Drähten und Schläuchen, Maschinen und Verbänden lag Jennys Kopf. Er sah schrecklich winzig aus auf dem riesigen Kissen.

				»Kann sie – mich hören?«, flüsterte Deborah, als sie endlich ihre Stimme wiederfand.

				Die Schwester seufzte leise. »Im Grunde weiß man nicht viel übers Koma«, sagte sie. »Manche behaupten, Komapatienten bekämen überhaupt nichts mit. Andere sagen, alles. Wenn auch auf einer unbewussten Ebene. Eines ist jedenfalls erwiesen: Jemand, der im Koma von lieben Menschen umsorgt und besucht wird, hat bessere Heilungsaussichten und wird mit größerer Wahrscheinlichkeit wieder aufwachen.«

				Die Schwester trat näher an Jennys Bett und bedeutete Deborah, ihr zu folgen.

				»Sieh her«, sagte sie und strich mit dem Finger vorsichtig über Jennys Arm. Die Haut kräuselte sich und die zarten Härchen an Jennys Unterarm stellten sich auf.

				Deborah schrie leise auf. Das war ja wie in einem Horrorfilm!

				»Man sagt, dass die Prognose dann am besten ist, wenn sie innerhalb von achtundvierzig Stunden aufwacht. Wenn nicht, wird sie vermutlich irreparable Folgeschäden davontragen. Ob der Schaden durch das Koma kommt oder das Koma selbst die Folge der Schädigung ist – darüber gehen die Meinungen auseinander.« Die Schwester machte eine kurze Pause. Debbie sah unwillkürlich auf die Uhr, die an der Wand über Jennys Bett hing. Sie rechnete im Kopf: Es war in der Nacht gewesen, als sie Jenny gefunden hatten. Drei, vier Uhr vielleicht. Jetzt war es acht Uhr am nächsten Tag. Noch zwanzig Stunden also. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

				»Man weiß nicht genau, wie man einen Menschen erreichen kann in diesem Zustand«, unterbrach die Schwester Debbies Gedanken. »Musik, Berührungen, Ansprache, all das kann helfen.« Sie drückte kurz Deborahs Schulter und lächelte sie an.

				»Ich lasse dich jetzt mit ihr allein. Wenn du was brauchst, komm einfach nach vorne.« Sie drehte sich um und ging Richtung Tür.

				»Und wenn sie nicht aufwacht?«, fragte Deborah schnell, um die Schwester noch ein wenig im Zimmer zu halten. Ihre Stimme klang schrill in ihren Ohren, so als wolle sie mit den Geräten um die Wette fiepen.

				Die Frau drehte sich noch einmal um und lächelte wieder. Die vielen Fältchen um ihre Augen zeugten von Erschöpfung. Sie sah Deborah lange an.

				»Ich arbeite lange genug auf der Intensivstation, um die Dinge etwas anders sehen zu können, als viele Ärzte es tun. Komapatienten wie Jenny sind in einem Zustand, in dem sie sich entscheiden müssen. Für uns oder für die andere Seite.«

				Irgendwie schien die Luft in dem Zimmer plötzlich sehr dünn zu werden. Die andere Seite – was bitte, hieß da andere Seite? 

				Deborah japste, als würde sie nach einem langen Tauchgang wieder an die Wasseroberfläche stoßen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte.

				Die Schwester schwieg einen Moment.

				»Aber deine Freundin braucht einen Grund, um sich für unsere Seite zu entscheiden«, sagte sie dann. »Einen guten Grund.« Sie lächelte aufmunternd. Debbie nickte benommen.

				Dann drehte die Schwester sich um und ließ sie allein.

			

		

	
		
			
				Jenny

				»Ist der nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Deborah und drehte sich in dem roten Zipfelrock hin und her, so gut es in der engen Umkleidekabine eben ging.

				»Wow«, rief Jenny, »der sieht super an dir aus, ehrlich! Ich wünschte, ich könnte so was anziehen!«

				Deborah besah sich noch einmal von vorn. Sie zupfte am Bund herum. »Ich weiß nicht, der ist doch schon ein bisschen nuttig, oder?«

				»Ich glaub’s nicht, Deb«, stöhnte Jenny, »du findest auch an allem was auszusetzen! Jetzt schau dich bitte noch mal an und dann sag mir, dass das nicht supersexy ist!«

				Gehorsam drehte sich Debbie zum Spiegel. Langsam legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Na also.

				»Jetzt brauchen wir bloß noch ein anderes Oberteil dazu«, sagte Jenny. »Das da ist ja wohl nix.«

				Deborah nickte und zerrte sich das olivgrüne Shirt über den Kopf. »Rot vielleicht«, sagte sie.

				»Oder schwarz«, meinte Jenny.

				»Und was ist mit deinen Sachen?«, fragte Deborah, während sie den Vorhang der Umkleide beiseiteschob, und deutete auf Jennys Arm, an dem drei Bügel hingen.

				»Ich kann einfach keine Kleider anziehen«, sagte Jenny geknickt. »Hängen an mir runter wie Müllsäcke. Ich hab eben nicht so tolle Kurven wie du.«

				Sie lächelte ergeben und hängte die verschmähten Teile an eine Stange. »Werde wohl wieder eine Hose nehmen müssen.«

				Sie verließen die Umkleidekabine und mischten sich zurück ins Gedränge, um nach ihrer nächsten Beute zu fahnden.

				Etwas mehr als eine Stunde Fahrtzeit hatten sie bis in die nächste Stadt, da musste sich der Ausflug lohnen. Jenny hielt Ausschau nach roten Preisschildern. In ihrem Geldbeutel befanden sich noch fünfunddreißig Euro, da musste sie wohl oder übel nach reduzierten Sachen gucken. Es war eine Kunst, sich damit komplett neu einzukleiden, aber im Schnäppchenjagen war sie unschlagbar. Bisher hatte sie noch immer etwas nach Hause gebracht.

				Als sie eine halbe Stunde später mit Tüten bewaffnet den Laden verließen, befanden sich zwei neue Hosen und ein Shirt in Jennys Besitz. Sogar für eine Mütze hatte es noch gereicht. Für die hatte sie fast nichts bezahlt, dabei war nur eine Naht aufgegangen. Zwei Zentimeter, mehr nicht. Das schaffte Jenny selbst.

				Größere Ausbesserungen machte immer ihre Mutter. Obwohl sie eigentlich Bildhauerin war, war Lissy an der Nähmaschine mindestens eine ebenso große Künstlerin, fand Jenny.

				»Also, wenn ich meine Eltern beim Vornamen nennen würde, die würden mich umbringen«, hatte Debbie gesagt, als Deborah das erste Mal bei Jenny zu Hause war. »Echt komisch, wie sich das anhört! ›Peter, reichst du mir mal die Butter?‹ – ›Klar bin ich um elf zu Hause, Sabine.‹« Deborah hatte sich richtig geschüttelt.

				»Und bei meinen Eltern hört es sich nicht komisch an?«, hatte Jenny gefragt. Sie fand Debbies Reaktion ein bisschen übertrieben. Wenn sie ihre Eltern mit »Mama« und »Papa« anredete, wussten Lissy und Joachim doch sofort, dass irgendwas im Busch war.

				»Nee, die sind doch sowieso viel lockerer«, hatte Debbie schlicht geantwortet und mit den Achseln gezuckt.

				Jenny schlenderte mit Debbie langsam durch die um diese Zeit zum Glück recht leere Fußgängerzone.

				Vor dem Schaufenster eines Sportgeschäftes blieb Debbie stehen und schaute sich die ausgestellten Wanderschuhe und das Outdoor-Equipment an.

				»Was ist los?«, fragte Jenny. »Willst du Mitglied im Alpenverein werden oder was?«

				»Sehr witzig«, gab Debbie frostig zurück. »Sag mir lieber, ob du jetzt eigentlich mitkommst.«

				»Wohin?«

				Deborah verdrehte die Augen. Typische Deborah-Marotte. Das tat sie nicht nur, wenn sie etwas nervte. Es gab ungefähr eine Million Dinge, die Debbie dazu brachten, mit den Augen zu rollen.

				»Auf die Freizeit natürlich, an den Wolfsbacher Stausee.«

				»Ach ja, die Freizeit«, erwiderte Jenny und sah auf die Uhr. »Oh shit, wenn wir den früheren Zug noch erwischen wollen, müssen wir rennen!«

				»Mist, echt?! Wie lange haben wir noch?«

				»Sieben Minuten«, gab Jenny zurück.

				»Das schaffen wir nie!«, lamentierte Debbie. »Oh Mann, dabei muss ich heute noch Hausaufgaben machen! Meine Mutter reißt mir den Kopf ab! Ohne Hausaufgaben kein Fernsehen. Das ist jetzt das Neueste! Als wäre ich ein Kleinkind!«

				»Na dann komm jetzt, wir schaffen das schon! Sonst müssen wir eine Stunde auf den nächsten warten!«

				»Bloß nicht!«, rief Debbie.

				»Stopf die Tüten in deinen Rucksack«, schlug Jenny vor, »dann hast du die Arme frei!«

				Debbie nickte. Noch während sie ihren Rucksack wieder zuzog, stürmten sie los und erreichten mit roten Köpfen den Bahnhof. Sie glotzten ungläubig auf die Anzeigetafel.

				»Na super«, keuchte Debbie, »ist doch immer dasselbe.« Der Zug hatte zehn Minuten Verspätung.

				Jenny grinste. »Dann können wir ja jetzt langsam machen, ist doch auch nicht schlecht.«

				»Na toll!« Deborah ließ übertrieben die Zunge heraushängen. »Hoffentlich wartet der Bus dann auch!«

				Die beiden schlenderten zum Gleis 7.

				»Hast du schon Französisch gelernt?«, fragte Jenny. Sie fand, Französisch war die schönste Sprache überhaupt. Wenn Gott vor das Sprechen nicht Vokabelpauken und Grammatik gesetzt hätte. Am liebsten wäre es ihr gewesen, sich in den Französischstunden einfach zurückzulehnen und dem melodiösen Singsang zuzuhören. War doch egal, ob man was verstand. Hauptsache, man bekam ein Gefühl für die Sprache.

				Das wenigstens behauptete Lissy. Vielleicht sagte sie es aber auch nur, um Jenny zu trösten, die einfach nicht einsehen wollte, warum es so was wie unregelmäßige Verben geben musste.

				Deborah starrte nachdenklich auf die Gleise.

				»Deb, was ist heute mit dir? Du guckst wie ein Auto, nur nicht so schnell.« Jenny grinste ihre Freundin an.

				»Haha. Echt witzig.« Deborah verdrehte die Augen.

				»Bist du etwa verknallt und hast mir fatalerweise noch nichts davon erzählt?«, fragte Jenny.

				Deborah kniff die Augen zusammen und lächelte breit. »Ich nicht«, sagte sie mit Betonung auf dem »ich«.

				»Hör bloß auf«, sagte Jenny, »kein Wort mehr über das Thema, das hast du versprochen!«

				»Jaja, schon gut«, gab Debbie zurück und winkte ab. »Kein Wort mehr über – wie hieß er doch gleich?«

				Jenny warf Debbie einen bohrenden Blick zu und versuchte spielerisch, ihre Hände um Debbies Hals zu legen, doch die schlug sie lachend weg.

				»Noch ein Wort, dann bist du fällig!« Jenny zwickte Debbie in die Seite. Debbie quiekte laut auf, sodass sich einige Leute nach ihnen umdrehten.

				»Okay, okay, ich erwähne seinen Namen nie wieder!«

				Jenny ließ von Debbie ab und seufzte. Tizian. Tizian hatte letzte Woche die Rothaarige geknutscht – dabei hatten sie sich doch immer so gut verstanden! Wer war diese Schnepfe überhaupt, dass sie sich so einfach an ihn ranmachte?

				Bis eben war Jenny froh gewesen, mal ein paar Stunden an etwas anderes denken zu können – aber jetzt war alles wieder da. Mist.

				»Schon gut!«, lachte Debbie. »Ich will sowieso nur endlich wissen, ob du mitkommst oder nicht.«

				»Warum hast du es denn so eilig? Ist dir Frau Eisner auf den Fersen oder was?«

				Deborah stieß hörbar Luft aus. »Haha«, erwiderte sie angesäuert.

				Frau Eisner war ihre Sportlehrerin und machte ihrem Namen alle Ehre. Niemand konnte sie wirklich ausstehen, nicht einmal die Sportfreaks in ihrer Stufe. Alles, was Spaß machte, schien dieser Frau potenziell verdächtig. Deborah, die an Bauch und Hüften einige überflüssige Pfunde mit sich herumtrug, hatte es nicht leicht bei ihr.

				»Ich hab’s gar nicht eilig«, sagte Deborah. »Aber wenn wir uns nicht bald anmelden, gibt’s vielleicht keine freien Plätze mehr. Und ich bleibe auf keinen Fall die ganzen Ferien zu Hause! Das gebe ich mir ganz bestimmt nicht.«

				»Und wenn ich nicht mitkommen will?«, fragte Jenny.

				»Jenny, bitte«, bettelte Debbie und griff nach Jennys Hand, »ohne dich will ich da nicht hin! Bitte, bitte?«

				Jenny drückte Debbies Hand. »Ich würde ja schon gerne mit. Es ist nur…« Sie schluckte. Jenny hasste es, dieses altvertraute Thema anschneiden zu müssen.

				Zum Glück fuhr gerade der Zug ein und machte einen ohrenbetäubenden Lärm.

				»Es ist doch sonst echt nichts los in dem Kaff«, sagte Debbie, während sie sich durch die Türen in den Zug zwängten, »das hast du ja mittlerweile selbst mitgekriegt. Burghausen-Oberhof, das sagt doch alles! Was willst du denn da schon eine Woche ganz alleine reißen, wenn fast alle auf der Freizeit sind?«

				Jenny war vor zwei Jahren mit ihren Eltern in den kleinen Ort gezogen. Lisgard und Joachim hatten dort ein altes Fachwerkhaus gekauft. Na ja, was hieß Haus. Ruine traf es besser. Aber alle drei, auch Jenny, hatten sich sofort in ihr neues, wenn auch renovierungsbedürftiges Zuhause verliebt.

				Und seit zwei Jahren lebten sie nun auf einer Dauerbaustelle. Lissy und Joachim waren zwar handwerklich ziemlich geschickt, doch das brachte weder neue Ziegel aufs Dach noch die nicht vorhandenen Fliesen an die Wand des Badezimmers. Dazu brauchte es Geld. Und Geld war genau das, was sie nicht hatten.

				Trotzdem störten Jenny weder der provisorische Anstrich im Badezimmer noch der Balken im Treppenhaus, der einen herunterkommenden Boden aus dem ersten Stock abstützte, noch die Tatsache, dass sie, um von der Haustür nach draußen zu kommen, über wacklige Bretter balancieren musste. Auch, dass es im Winter nur zwei Zimmer gab, die einigermaßen warm wurden, war zu ertragen, denn eines davon war ihres – das allererste Zimmer, das komplett fertig geworden war – und wunderschön, wie sie fand. Manchmal vermisste Jenny die Stadt, in der sie zuvor gewohnt hatten, aber das wurde seltener. Wenn sie frühmorgens erwachte und die Sonne einen hellen Lichtstrahl quer über den Holzboden warf, sodass er golden aufleuchtete, war sie sich sicher, dass sie nie wieder von dort wegwollte. Und außerdem hatte Burghausen etwas, das die Stadt nicht hatte: Tizian. Er war eine Klasse über ihr und sie war an ihrem ersten Schultag im Bus buchstäblich auf seinen Schoß gefallen. Eine Gruppe Fünftklässler hatte sich neben ihr gerangelt, bis sie schließlich den Halt verloren hatte und – Schicksal? – auf Tizian gelandet war.

				Und weil es so voll gewesen war, hatte sie keine Chance gehabt, diesen Platz wieder zu verlassen. So musste sie sitzen bleiben, wo sie war.

				Seitdem hatten sie sich im Bus immer wiedergefunden und nebeneinandergesetzt. Wenn Jenny in den Pausen nicht mit Debbie abhing, drehte sie oft Runde um Runde mit Tizian um das Schulgebäude. Gleich am ersten Tag hatte sich eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen eingestellt, aber Jenny hätte nicht sagen können, wann sie eigentlich angefangen hatte, sich in ihn zu verlieben.

				Tja, und jetzt sollte ich mich wohl schleunigst wieder entlieben, dachte sie. Vielleicht ist diese Freizeit dazu ja genau das Richtige. 

				»Und was macht man da so bei dieser Freizeit?«, fragte sie, obwohl sie es eigentlich längst wusste. Sie hatten schon oft genug davon gesprochen.

				Jenny liebte Outdoor-Aktivitäten aller Art: Bevor sie hergezogen waren, war sie im Kletterverein gewesen und überhaupt verbrachte sie ihre Zeit am liebsten an der frischen Luft. Die Freizeit war eigentlich genau das, was Jenny sich unter einem perfekten Sommer vorstellte.

				Die Freundinnen ließen sich auf zwei der letzten freien Plätze plumpsen. Der Zug war voller Feierabendpendler und zum Bersten voll.

				»Alles Mögliche«, sagte Debbie, »Klettern, Kanufahren, Geländespiele. Aber das Beste ist…« Sie schaute einer Gruppe Jugendlicher hinterher, die sich an ihnen vorbeidrängte. »Markus, also der die Freizeit macht, hat gesagt, wenn das ein Erfolg wird und sich alle anstrengen, dann gründet er mit uns ein Jugendzentrum. Stell dir mal vor! In Burghausen! Wir würden das komplett selbst aufbauen. Der Heimatverein stellt ein Gebäude zur Verfügung und wir könnten da machen, was wir wollen. Mit den Unterhofenern zusammen. Wär doch richtig cool, oder? Das gehört dann nur uns, keiner könnte uns sagen, wie wir es anstreichen oder einrichten sollen!«

				»Und was heißt anstrengen?«, fragte Jenny.

				»Was weiß ich – sich halt nicht danebenbenehmen und bei allem mitmachen, denk ich mal.«

				»Aha.«

				»Aha. Ist das alles, was dir dazu einfällt?« Debbie verdrehte die Augen.

				Jenny lachte. Sie kannte ihre Freundin mittlerweile zu gut, als sich von ihrer Schnippigkeit verunsichern zu lassen. Die würde sowieso nicht lange anhalten.

				»Was kostet denn die Freizeit?« Jenny versuchte, ihre Frage leichthin klingen zu lassen.

				Debbie zuckte mit den Achseln.

				»Ganz genau weiß ich es nicht«, gab sie zurück, »aber Markus sagte was von zweihundert Euro. Eigentlich ziemlich wenig für eine ganze Woche mit allem Drum und Dran.«

				Zweihundert Euro. Jenny schluckte. Klang tatsächlich nicht nach viel. Sie sah aus dem Fenster. Zweihundert Euro. Als ob es darauf ankäme, ob das viel war oder nicht! Und überhaupt – was war das eigentlich für eine Entscheidung – entweder auf eine Freizeit zu fahren oder den Boiler auszutauschen, damit man sich warmes Badewasser einlaufen lassen konnte, ohne vorher eine Stunde vorheizen zu müssen? Zweihundert Euro machten eben doch einen Unterschied. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah finster aus dem Fenster. Jenny hatte keine Lust mehr, ständig daran erinnert zu werden, dass man für alles Geld brauchte. Das nervte. Konnte man nicht auch irgendwas ohne Geld machen? Zweihundert Euro – wenn man die nicht hatte, machte es eben doch viel aus. So einfach war das.

				Debbie sah sie mit flehendem Blick an. »Och bitte, Jenny«, bettelte sie und trommelte auf Jennys Arm, »komm mit! Das wird bestimmt der totale Spaß! Diesen Markus musst du mal kennenlernen, der ist echt der Hammer! Superlocker drauf, der lässt uns tun, was Spaß macht. Und es wäre so super, wenn der das Jugendzentrum aufbauen würde. Der weiß, wie man so was macht. Und wir hätten endlich einen Platz für uns!«

				»Okay, okay, ich überleg’s mir ja.«

				»Wenn du mitgehst, gehe ich auf jeden Fall auch mit«, sagte Debbie und nickte entschlossen.

				»Das ist ja fast Erpressung!« Jenny lachte unbehaglich. Dann öffnete sie eine ihrer Plastiktüten und warf einen Blick hinein. »Die passenden Klamotten hätte ich ja schon«, sagte sie. »Oder braucht man dafür eine spezielle Ausrüstung?« Sie dachte mit Schrecken an die Preisschilder in dem Outdoor-Laden. Irgendwo mussten doch noch ihre Kletterschuhe stecken. Aber dass die noch passten, war unwahrscheinlich.

				»Glaub ich kaum«, nuschelte Deborah, die eine Tüte Chips aus ihrer Tasche gekramt hatte und sich eine Handvoll davon in den Mund schob.

				Debbie hielt ihr die Tüte hin und Jenny griff hinein. Sie hätte gern endlich das Thema gewechselt. Deshalb war sie ganz froh, als Debbie ihr Handy herausholte und darauf herumtippte. Plötzlich quietschte sie los. »Guck mal«, sagte sie und hielt Jenny das Handy hin. Jenny sah darauf und blickte direkt auf jemandes blanken Hintern.

				»Wow«, schnaubte sie spöttisch, »edles Fahrgestell.«

				»Lies mal«, sagte Deborah, nur um den Text dann selbst vorzulesen. »›Das beste Stück des Schulhofs‹.«

				Jenny lachte. »Und? Ist das mittlerweile schon auf der Schulhomepage gelandet?«

				»Wie ich Max kenne, sicher«, sagte Debbie. »Er behauptet ja, er könnte sich da einhacken.«

				Jenny zuckte mit den Achseln. »Max behauptet alles Mögliche«, sagte sie. »Vor allem aber hat er ’ne große Klappe.«

				»No risk, no fun«, kommentierte Deborah. Dann drückte sie die Nachricht weg und stöpselte die Kopfhörer ein. Sie hielt Jenny einen Hörer hin, die ihn sich ins linke Ohr manövrierte. Debbie suchte sich durch ihre Musikordner.

				»Jetzt lass halt mal irgendwas bis zum Ende durchlaufen«, rief Jenny irgendwann genervt.

				»Wenn du meinst«, murmelte Deborah und bemühte sich, ihre Hände im Zaum zu halten.

				»Braves Mädchen.« Jenny tätschelte grinsend Debbies Hand. Die streckte ihr die Zunge raus und grinste zurück.

				Beim Abendessen stocherte Jenny auf ihrem Teller herum. Lissy und Joachim unterhielten sich über den alten Apfelbaum, der auf dem Grundstück stand. Joachim wollte ihn fällen, doch Lissy war dagegen. Sie hoffte nach zwei Jahren immer noch, ihn irgendwann zu üppiger Ernte hochpäppeln zu können. Jenny hörte nur mit halbem Ohr hin.

				»Keine Lust auf Tomatensalat?«, fragte Lisgard irgendwann.

				Jenny sah auf. »Doch, doch«, antwortete sie.

				Ihre Mutter wandte den Blick nicht von ihr ab. »Was dann?«, fragte sie. »Hast du Liebeskummer?«

				Jenny wollte ihre Mutter jetzt lieber nicht ansehen, spürte aber, wie ihr heiß wurde. Über das Thema wollte sie nun gerade wirklich nicht beim Abendbrot mit ihren Eltern sprechen. Vornamen hin oder her.

				»Nein«, sagte sie, »ich denke über was anderes nach.« Das entsprach immerhin der halben Wahrheit. »Glaubt ihr, wir können uns ein Zeltlager leisten?«

				Vielleicht war es ja wirklich die beste aller Ideen, dahin zu fahren. Eine Woche an was anderes denken als die unglaublich roten Locken der anderen. Und wie sie mit Tizians wuscheligen Haaren zusammengepasst hatten. Das war mindestens zweihundert Euro wert.

				Lisgard strich sich eine Locke hinters Ohr, die ihr in die Stirn gefallen war. Jenny hätte gern das krause Haar ihrer Mutter geerbt, über das diese sich ständig beschwerte.

				Doch Jennys Haare hingen genauso glatt und langweilig herunter wie die ihres Vaters. Nur, dass seine sich am Hinterkopf bereits zu lichten begannen.

				»Kommt darauf an«, sagte Joachim. »Was kostet es denn?«

				»Zweihundert Euro«, antwortete Jenny. »So ungefähr jedenfalls. Für eine Woche.«

				»Eigentlich nicht viel für eine ganze Woche«, sagte Lissy, während sie sich eine dicke Scheibe Brot abschnitt. Sie sah Joachim an.

				»Wir wollten doch die Fliesen kaufen. Was glaubst du, wie viel bleibt da noch übrig?«

				»Kommt ganz darauf an, wie deine Ausstellung läuft.« Joachim lächelte und zuckte mit den Schultern.

				»Sagt mal, warum sind wir eigentlich hierhergezogen?«, fragte Jenny plötzlich. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als ob Jennys Mutter endlich den Durchbruch machen würde, es hatte in der Stadt sogar eine Ausstellung mit ihren Werken gegeben – »Lisgard Laun« hatte auf den Plakaten in dicker Schrift gestanden. Es waren kleine Plakate gewesen, zugegeben, und sie hatten auch eher an Straßenlampen als an Litfaßsäulen gehangen, aber immerhin. Seitdem war allerdings wieder Flaute eingetreten. Niemand schien Interesse an ihren abstrakten Skulpturen zu haben. Erst recht nicht hier in diesem »Kaff«, wie Debbie es so treffend beschrieben hatte.

				»In der Stadt wäre es sicher viel einfacher gewesen, Lissys Sachen loszuwerden«, sagte Jenny. »Hier wohnen doch nur Kunstbanausen.«

				»Sag das nicht«, widersprach Lissy und lachte glucksend, »der Landfrauenverein denkt darüber nach, eine Skulptur im Vereinsraum aufzustellen.«

				Jenny verdrehte die Augen. Sie hatte sich offensichtlich bereits bei Deborahs Augenverdreherei angesteckt. »Eine Bäuerin mit Schürze und großen Brüsten oder was?«

				Lissy grinste und zuckte mit den Achseln. »Geld stinkt nicht«, sagte sie. »An Auftragsarbeiten ist noch keiner gestorben. Auch die Kunst übrigens nicht.«

				»Aber verkauf dich nicht selbst«, sagte Joachim und stieß mit dem Messer in die Luft.

				»Von Prinzipien wird man nun mal nicht satt, mein Lieber.«

				»Trotzdem«, beharrte Joachim und stieß noch einmal zu.

				»Da klebt noch Butter dran!«, rief Jenny, während schon ein fettiges Stück auf sie zugeflogen kam und knapp neben ihrem Teller auf den Tisch klatschte. Eine Sekunde herrschte Ruhe, dann brachen sie alle drei in Gelächter aus.

				»Weißt du noch, als wir zum ersten Mal vor diesem Haus standen?«, fragte Lissy und sah Jenny an.

				Jenny konnte sich nur zu gut daran erinnern. Es war im März gewesen, die ersten Krokusse hatten sich bereits geöffnet und aus dem verwahrlosten Garten ein lilafarbenes Zauberreich gemacht. Unglaublich, dass seitdem schon zwei Jahre vergangen waren.

				»Wir sind hierhergezogen, weil wir die Stadt satthatten«, sagte Lissy. Sie lächelte versonnen und ihr Tonfall machte deutlich, dass das Thema damit für sie erledigt war.

				»Außerdem läuft der Kunsthandel ja ohnehin längst übers Internet«, sprach Lissy gut gelaunt weiter, »da kann ich im letzten Bergdorf hausen und trotzdem moderne Kunst machen.« Sie tat sich eine gehörige Portion Tomatensalat auf.

				Jenny schluckte das Brot hinunter, auf dem sie gekaut hatte. »Debbie will unbedingt, dass ich mitkomme in das Zeltlager«, sagte sie.

				»Und du?«, fragte Joachim. »Was willst du?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich würde schon gerne mitfahren. Wenn die Freizeit gut läuft, dann wollen die hier ein Jugendzentrum aufbauen.«

				»Ein Jugendzentrum?« Lissy nickte anerkennend. »Donnerwetter. Hier in dem Dorf?«

				»Dabei fehlt doch überall das Geld für Jugendarbeit«, überlegte Joachim laut.

				»Debbie sagte, das liegt an diesem Markus. Der will was auf die Beine stellen und die Freizeit soll so eine Art Probelauf sein. Zum Kennenlernen. Und damit er sieht, dass man mit uns hier was aufziehen kann.«

				»Hört sich doch gut an, was meinst du?« Lissy wandte sich Joachim zu. Der nickte zwischen zwei Bissen. »Auf jeden Fall«, sagte er.

				»Weißt du, was, Liebes«, sagte Lissy lächelnd, »melde dich einfach an für diese Freizeit. Wir kriegen das schon irgendwie hin.«

				Jenny nickte. Natürlich würden ihre Eltern eher auf die Fliesen verzichten, als ihr die Freizeit abzuschlagen. Und obwohl sie deshalb an einem dicken Kloß zu schlucken hatte, breitete sich gleichzeitig ein Strahlen über ihr ganzes Gesicht aus.

				»Wow«, rief sie, »im Ernst?«

				Lissy lächelte zurück. »Na klar«, sagte sie und kippte fast vom Stuhl, als Jenny ihr um den Hals flog. »Wenn du auf so was wie eine Freizeit verzichten müsstest, dann liefe doch echt was falsch! Außerdem wissen wir doch, dass du es liebst, draußen unterwegs zu sein, unter freiem Himmel zu schlafen… wie könnten wir dir das abschlagen?!«

				Plötzlich bekam Jenny feuchte Hände. Sie würde tatsächlich mitfahren! Bisher war das nur ein theoretischer Wunsch gewesen, von dem sie nicht ernsthaft geglaubt hatte, dass er sich mal erfüllen würde. Ein Wunsch, den sie sich nicht einmal so recht hatte eingestehen wollen.

				Seit zwei Jahren lebten sie jetzt hier, und wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich immer noch irgendwie als Außenseiter. Die Dorfgemeinschaft war eingeschworen, da genügte es schon, einen anderen Dialekt zu sprechen, um außen vor zu bleiben. Bei der Freizeit waren ja auch Unterhofener dabei, vielleicht sogar noch Leute von ganz woanders, da starteten alle von null. Na ja, vielleicht nicht von null, aber beinahe, hoffte Jenny. Da war es vielleicht nicht so wichtig, woher man kam und ob schon die Eltern hier geboren worden waren.

				Sie konnte zumindest froh sein, dass Debbie sich offensichtlich nicht daran störte, dass Jenny zugezogen war. Damals, vor fast zwei Jahren, gleich in der ersten Pause war sie auf Jenny zugekommen und sie hatten gequatscht und gelacht und sich gleich richtig gut verstanden. Manchmal ertappte sich Jenny bei der Frage, warum Debbie eigentlich so zielstrebig ihre Freundschaft gesucht hatte. Debbie war vielleicht nicht die Angesagteste in der Klasse, aber ganz bestimmt auch kein Mauerblümchen. Die Kontaktliste in ihrem Handy konnte sich durchaus sehen lassen.

				Schicksal, dachte Jenny nach dem Abendessen, während sie die knarzenden Holzstufen zu ihrem Zimmer hochging. Manchmal gab es Dinge, die ließen sich nicht so leicht erklären.

				Sie hoffte, dass das Eis zwischen ihr und den anderen jetzt endgültig brechen würde. Wenn sie eine ganze Woche mit ihnen zusammen verbrachte. Wenn sie gemeinsam mit ihnen ein Jugendhaus renovieren würde, dann wäre sie doch endgültig eine von ihnen, oder nicht? Das konnte doch gar nicht anders sein.

				Und wenn Tizian dabei wäre? Vielleicht nicht auf der Freizeit, aber spätestens beim Renovieren? Das würde sich keiner hier entgehen lassen, da war Jenny sich sicher. Sie versuchte, die Vorstellung, wie sie Seite an Seite mit Tizian eine Wand strich und sie sich dabei lachend mit Farbe bespritzten, sofort wieder aus ihren Gedanken zu verbannen.

				Als Jenny am nächsten Morgen verschlafen nach unten trottete, saß ihre Mutter bereits am Küchentisch. Sie brütete über einem Haufen Papieren.

				Als sie Jenny bemerkte, strahlte sie sie an. »Ich weiß, was wir machen. Guck mal, hab was rausgefunden.«

				Lissy stand auf und schenkte Kaffee in eine Tasse, die sie vor Jenny hinstellte. »Wir beantragen was beim Sozialamt. Aus dem Bildungspaket.« Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Für die bildungsferne Unterschicht wie uns, du verstehen?« Sie lachte glucksend.

				Jenny verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. Die gute Laune ihrer Mutter am Morgen war legendär, Jenny hatte keine Ahnung, wie die das immer hinbekam. Manchmal war es geradezu nervtötend. An manchen Tagen aber, so wie heute, genoss Jenny, dass sie nichts sagen musste, und trotzdem gut gelaunt in den Tag starten konnte. Ihr Vater hingegen war ein Morgenmuffel wie sie selbst. Wenn sie mit ihm alleine war, konnte es passieren, dass sie sich eine Viertelstunde gegenübersaßen, ohne ein einziges Wort zu sagen.

				Als Joachim in diesem Moment in die Küche kam, fuhr er sich durchs Haar und knautschte mit den Händen sein Gesicht zusammen, als müsse er es durch diese spezielle Massage auf das Tageslicht vorbereiten. 

				»Frisch ans Tagwerk«, flötete Lissy und schlug ihm auf den Hintern. Er wehrte sie halbherzig ab.

				Wortlos goss er sich Kaffee ein und setzte sich zu Jenny an den Tisch. Irgendwann fiel sein Blick auf die Papiere, die Lisgard auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

				»Was ist denn das?«, fragte er.

				Jennys Mutter war gerade dabei, die Teller vom Vorabend abzuspülen – gab es eigentlich irgendetwas, das diese Frau am frühen Morgen bremsen konnte? »Bildungspaket«, sagte sie, »da kann man die Übernahme der Kosten von Ferienfreizeiten beantragen. Hab die Formulare aus dem Internet.«

				»Solche Almosen brauchen wir nicht«, murrte Joachim und schob die Papiere zur Seite.

				»Sei nicht albern«, erwiderte Lisgard, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen. Jenny konnte geradezu hören, wie sie die Augen verdrehte, obwohl sie mit dem Rücken zu ihnen stand. »Das steht uns zu und deshalb werde ich auch kein schlechtes Gewissen haben, es zu nehmen.«

				»Wir sind doch keine Bittsteller!«, widersprach Joachim. Jenny seufzte. Diese Gespräche hatte sie schon zu oft mit anhören müssen. Warum konnte ihr Vater nicht endlich akzeptieren, dass sie eben nun mal kein Geld hatten und nicht naserümpfend alles ablehnen konnten, was sie angeboten bekamen?

				Lisgard legte den Spülschwamm weg und drehte sich um. »Ich werde dafür sorgen, dass ich ein gefliestes Bad bekomme und meine Tochter eine Ferienfreizeit. Klar?« Sie sah Joachim an und zog die Augenbrauen hoch. »Das bricht uns keinen Zacken aus der Krone. Wenigstens mir nicht. Ich bitte um nichts, ich stelle einen Antrag. Das ist ein Unterschied.«

				Sie drehte sich wieder zur Spüle und schrubbte weiter den Topf. »Dein Stolz in allen Ehren, mein Lieber, aber es gibt einen Punkt, an dem wird es absurd. Und du bist gerade dabei, ihn zu überschreiten.«

				Jenny sah ihren Vater an, der sich hinter seiner Kaffeetasse verschanzte.

				»Paps«, sagte sie besänftigend, »ich möchte gerne dabei sein, wenn die das Jugendzentrum aufbauen. Es ist nicht so einfach, hier Anschluss zu finden. Und das wäre die Gelegenheit für mich! Du sagst doch auch selbst immer, man soll sich für was einsetzen.«

				»Da hat sie nicht ganz unrecht.«

				Joachim hielt beide Hände hoch. »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich beuge mich der Übermacht.«

				Er schmollte, doch Jenny wusste, dass das nicht lange anhalten würde. Es ging ihrem Vater einfach gegen den Strich, auf staatliche Leistungen angewiesen zu sein. Lieber zog er im Winter zwei Pullover übereinander an und lebte eben noch ein paar Monate länger auf einer Baustelle. Die Einzige, der er keinen Wunsch abschlagen konnte, war Jenny.

				Joachim schnaufte noch einmal demonstrativ, stand dann auf und ging nach draußen.

				»Jetzt hackt er bestimmt eine Stunde Holz.« Lisgard lächelte.

				Jenny ließ die Kaffeetasse ins Spülwasser gleiten und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.

				»Ihr seid die Besten, die Allerbesten.«

				»Na ja«, sagte Lisgard und legte ihre Finger auf die Wange, als wolle sie den Kuss dort einreiben. Sie lächelte noch breiter.

				»Ich hab’s«, sagte sie dann und tippte mit dem Spülschwamm auf den Beckenrand. »Joachim und ich könnten Dagmar und Gerd auf ihrer Hallig besuchen in der Zeit. Das ist für dich ja ohnehin nicht so spannend. Und wir haben sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

				»Ist doch ’ne super Idee«, sagte Jenny und griff nach ihrem Rucksack. »Ihr solltet ohnehin dringend mal wieder Urlaub machen!«

				Sie sah auf die Uhr.

				Wenn sie den Bus, der sie zur Schule schaukeln würde, noch erwischen wollte, musste sie sich beeilen. Sie warf sich den Rucksack auf die Schultern und hastete aus der Tür.

				Das Geräusch von Joachims Axt, die Holz spaltete, war bis zur Bushaltestelle zu hören und verschwand erst, als die Bustüren sich hinter Jenny schlossen.

			

		

	
		
			
				Deborah

				Ich soll mit dir reden. Eine halbe Stunde. Jetzt sind gerade mal fünf Minuten vergangen.

				Nein shit, es sind sogar nur zwei. Wie soll ich das bloß durchhalten?

				Siehst du mich? Ich winke dir gerade zu, nur für den Fall, dass du es vielleicht mitkriegst. Vielleicht schwebst du ja da oben und siehst es von dort. Kann ja sein, was weiß ich.

				Du liegst nur da und diese Maschinen piepen und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Eine halbe Stunde. Ich glaube, ich bring das nicht. Ehrlich.

				Vielleicht spiele ich dir lieber Musik vor. Das geht auch, hat die Schwester gesagt. Vielleicht bringt es was. Man muss ja nicht immer reden.

				Ich habe den Song hier für dich aufgenommen. Du hast mal gesagt, dass du finnischen Tango magst. Glaub ich. Ich weiß nicht, ob der hier gut ist. Mit so Musik kenne ich mich nicht aus, aber was anderes habe ich auf die Schnelle nicht finden können.

				Ist ja ein Gejaule. Magst du das wirklich? Ich kann nicht erkennen, ob es dir gefällt, Jenny, kannst du nicht irgendwas machen, damit ich es weiß? Ich komm mir echt blöd vor hier, weißt du. Du regst dich überhaupt nicht. Ja klar, du bist im Koma, ich bin ja nicht doof. Aber dass das so merkwürdig ist – du siehst aus, als würdest du einfach nur schlafen. Aber es ist ja kein Schlaf.

				Die Schwester sagte, du müsstest dich entscheiden. Heißt das, dass du schon irgendwie tot bist oder so?

				Meine Mutter meinte, ich hätte erst mal ausschlafen sollen, bevor ich hierhergehe. Vielleicht hatte sie recht, vielleicht wüsste ich dann, was ich sagen soll. Mir fällt nämlich echt nichts ein.

				Ich kann ja auch die halbe Stunde einfach nur im Kreis herumgehen, wahrscheinlich macht es keinen Unterschied.

				Ich meine – niemand kann ja hier hören, ob ich was sage oder nicht. Außer dir. Und selbst da bin ich mir nicht sicher.

				Luzia hat mich ganz oben auf die Liste gesetzt. Ich sei deine beste Freundin, hat sie gesagt. Stimmt vielleicht auch. Obwohl du das mittlerweile vermutlich anders siehst, nehme ich an. Du liegst ja jetzt im Koma und hast es abgekriegt. Alle haben Mitleid mit dir.

				Ist überhaupt so, dass sich keiner mehr für mich interessiert. Ich meine – für mich war es ja vielleicht auch schlimm, oder? Meine beste Freundin liegt im Krankenhaus, aber keinen interessiert es, was ich deswegen durchmache. Immerhin war es mein Freund, der mitgemacht hat. Das ist echt nicht gerade leicht für mich.

				Silvio hat seitdem kein Wort mehr mit mir gesprochen. Ich weiß nicht mal, ob wir noch zusammen sind. Er hat plötzlich ganz abweisend getan, als wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben.

				Ich will nicht, dass du stirbst, Jenny! Ich will, dass du wieder aufwachst! Aber ich will auch mit Silvio zusammen sein! Ich weiß, dass ich dich eigentlich anflehen sollte, damit du endlich aufwachst. Aber ich bin auch stinksauer. Wenn es mir endlich einmal gut geht, wenn sich mal einer für mich interessiert, dann machst du das kaputt! Weil du dich für irgendwelche Deppen einsetzen musst, anstatt für mich da zu sein. Und jetzt gucken alle nur noch auf dich und bedauern dich ganz furchtbar. Wie es mir dabei geht, das interessiert überhaupt keinen! Da könnte ich kotzen.

				Weißt du, was? Ich frage mich sowieso langsam, warum du dich überhaupt mit mir abgegeben hast.   

				Ich bin hässlich und du bist hübsch. Jaja, glaubst du, ich weiß nicht, dass du das gedacht hast? Dass alle das gedacht haben? Du hast mir immer widersprochen, du warst ja immer so fürchterlich nett. Aber ich glaube manchmal, du hast das auch nur deshalb getan, weil ich für dich immer ungefährlich war. Ich war ja keine Konkurrenz für dich, ich nicht. Da konntest du ja leicht sagen: Debbie, du siehst total gut aus. Ist dir ja nichts abgebrochen. Hat sich ja trotzdem keiner für mich interessiert, solange du dabei warst. Alle haben nur dich angeguckt. Die Seekuh neben dir, die war da doch allen egal.

				Und als es dann mal anders lief, da musstest du gleich die Hochnäsige raushängen. Find ich nicht okay. Ich meine – als Silvio gekommen ist, da hab ich kapiert, dass ich sonst immer nur auf Almosen von dir gewartet habe. Dass du mir sagst, dass ich tolle Haare habe, sexy bin, so was halt. Aber durch ihn brauchte ich deine Sprüche nicht mehr und da hast du wahrscheinlich Schiss bekommen. Dabei wollte ich gar nicht, dass es so endet. Für mich bist du immer noch meine Freundin.

				Wir hatten ja auch eine Menge Spaß zusammen, oder? Erinnerst du dich, als wir Frau Nagel einen Frosch in die Tasche steckten? So was hast du gemacht, echt so was von cool war das! Sachen, die sonst eigentlich keiner macht, die man höchstens in Büchern liest oder in alten Filmen sieht. Niemand wäre jemals auf so was gekommen, nur du.

				Ich war doch heilfroh, dass du mit zu der Freizeit gegangen bist. Ich hatte nämlich einen Horror, weil ich ja nicht gerade ’ne Sportskanone bin, weißt du ja. Aber ich wollte da unbedingt mit. Dabei zu sein und es zu schaffen, dass Markus von uns begeistert ist! Ich wollte das – und du doch auch, oder? Was hattest du überhaupt gegen ihn? Ich hab das die ganze Zeit nicht verstanden und ich konnte dich ja schlecht direkt vor seiner Nase drauf ansprechen. Markus ist einfach ein klasse Typ, ehrlich. Der hat total was drauf. Aber du konntest ihn doch vom ersten Moment an nicht leiden. Na ja, als er die Handys hat einsammeln lassen, da hätte ich es sogar noch verstehen können.

				Aber da hast du einfach gesagt: Das Ding brauchst du nicht, Debbie. Ja klar, für dich war das keine große Sache! Handys hattest du immer nur mit Prepaid-Karte und gebraucht. Dir konnte es ja nur recht sein. Du hast immer so edel getan, aber vielleicht war das auch immer nur bei den Sachen, bei denen du leicht edel sein konntest. Wo es dir nicht wehgetan hat.

				Ganz ehrlich, Jenny: Du hattest doch nie einen Schimmer, wie es ist, an meiner Stelle zu sein. Wie es ist, ganz genau zu wissen, dass sich kein Junge für dich interessiert. Darum hast du dir doch nie Gedanken machen müssen.

				Ja klar, Tizian wollte nichts von dir wissen. Aber du hättest immer nur mit dem Finger schnippen müssen und du hättest an jeder Hand ein Dutzend andere haben können. Keine Ahnung, warum du dir ausgerechnet diesen Tizian aussuchen musstest. Also, ich konnte noch nie was mit dem anfangen. Aber das habe ich dir natürlich nicht gesagt. 

				Tja, und bei mir war es dann Silvio. Das war ja überhaupt das einzig Gute an der Handy-Aktion von Markus: dass es Silvio war, der sie eingesammelt hat. Wahnsinn, ich glaube, ich hab mich auf den ersten Blick verknallt. Sein Gang, seine Haare, sein Lächeln! Aber du weißt das ja alles. Es war einfach perfekt: Silvio ist cool, er sieht gut aus, er ist witzig und angesagt. Und: Er interessiert sich für mich. Hat sich sogar in mich verknallt, das hat er gesagt. Das war einfach der Hammer, verstehst du? Der Hammer!

				Als er die Handys eingesammelt hat, hat er mich das erste Mal berührt. Er hat meine Hand festgehalten und mir ganz tief in die Augen geschaut. Da habe ich gespürt, dass da was ist zwischen uns.

				Natürlich hatte ich anfangs selbst Bedenken, klar. Dass er sich nur über mich lustig macht und so. Aber so war es dann nicht. Du warst doch auch die ganze Zeit diejenige, die gesagt hat, dass das klappt. Dass ich gut aussehe und solche Sachen. Warum hast du das gesagt, warum, Jenny?

				Wenn du doch dann später von mir verlangt hast, dass ich mich gegen Silvio stelle. Als sie Finn was unterjubeln wollten. Meine Güte, so sind Jungs nun mal! Was sollte ich mich da einmischen! Und außerdem hatten wir es doch schließlich gemeinsam beschlossen, oder?

				Vielleicht hast du ja auch nur gemerkt, dass zwischen Silvio und mir echt was Ernsthaftes ist, und hast das nicht ausgehalten. Vielleicht warst du einfach nur eifersüchtig. Als ob es meine Pflicht sei, immer nur mit dir abzuhängen. Mal ehrlich: War es vielleicht fair, dass ich ihm plötzlich in den Rücken fallen sollte? Hätte ich vielleicht auf deine Seite kommen sollen, als du ihn lächerlich gemacht hast? Scheiße noch mal, klar ist er zu weit gegangen, aber du hast es ja auch provoziert, finde ich.

				Ich verstehe sowieso nicht, wieso du dich für diesen Finn so eingesetzt hast. Mit dem hat doch alles angefangen.

				Meine Eltern sagen, dass es kein Wunder ist, dass Finn so ist. Sein Vater ist schon seit Jahren auf Hartz IV und ständig gehen da andere Frauen aus und ein. Keine hält es länger als ein paar Monate bei denen aus. Dann suchen sie das Weite. Und weißt du, warum? Weil Finn alle vergrault. Einmal war sogar eine Freundin meiner Mutter bei denen. Nach drei Monaten ist sie gegangen.

				Mit dem hält es keiner aus, glaub mir. Ja klar, der hat seine Mutter verloren, aber das erklärt doch auch nicht alles, oder? Das ist doch schon Jahre her.

				Und so einer war dir wichtiger als ich. So wirkt es zumindest, und das find ich echt mies. Jetzt bedauern dich alle. Dass du meine Chancen bei Silvio kaputt gemacht hast, will natürlich keiner hören. Aber du, du sollst dir das jetzt anhören.

				Scheiße, mein Bein schläft ein, ich muss mal aufstehen.

				Wenn du ihn nicht lächerlich gemacht hättest, wenn du einfach mal mit was zufrieden gewesen wärst, dann wäre doch alles wunderbar gewesen. Es wäre niemals so eskaliert. Und ich wäre immer noch mit Silvio zusammen. Wenn du doch nur deinen Mund gehalten hättest.

				Jenny, jetzt wach halt endlich auf!

				Ich will wieder mit dir einkaufen gehen. Das hat doch Spaß gemacht, oder? Das müssen wir auch unbedingt machen, der rote Rock ist nämlich hin, ich hab ihn ja die ganze Zeit angehabt, auch, als wir dann in den Wald gestürmt sind. Silvio ist voll drauf abgefahren, jedenfalls dachte ich das, deshalb habe ich ihn an dem Abend noch extra angezogen. Er wollte mich bei uns am Zelt abholen, hat er gesagt. Zu einem Date in den Wald. Nur er und ich. Halleluja, ich war ja vielleicht nervös!

				Wir waren ja alle superfertig nach dem Tag, aber ich hab mich noch aufgerafft, um zu duschen und alles.

				In der Nacht wollte er mich wecken.

				Der Rock ist jetzt total dreckig und auch zerrissen, weil wir alle durch den dunklen Wald gestolpert sind. Den kann ich jetzt vergessen. Waschen hilft da auch nicht mehr. Ich hab’s bloß nicht übers Herz gebracht, ihn gleich wegzuwerfen.

				Jenny, sind wir jetzt eigentlich noch Freundinnen? Wäre ja echt mies, wenn du dich jetzt gegen mich stellst. Ich kann ja schließlich nichts dafür, dass Silvio… Also, auf der Wanderung bin ich doch extra nicht zu dir gekommen. Ich dachte halt, es sei dir vielleicht unangenehm oder peinlich. Das wollte ich dir ersparen. Ich hab aber das Gefühl, dass du mir das übel genommen hast. Kannst du nicht verstehen, dass ich nicht anders konnte? Wenn ich da zu dir gekommen wäre, hätte ich mich automatisch gegen Silvio gestellt!

				Und dann in der Nacht, als mich Silvio so angeschrien hat, na ja, da konnte ich doch nicht wissen, dass das was mit dir zu tun hatte. Es war ja stockdunkel und ich dachte einfach, die wollten sich halt besaufen. Klar hab ich mich gewundert, dass er mich plötzlich nicht mehr dabeihaben wollte. Aber so sind Jungs manchmal. Da muss man sie lassen, das weiß doch jeder.

				Vielleicht ist es ja sogar besser, wenn ich nicht mehr mit Silvio zusammen wäre. Geht ja wohl gar nicht, dass er dich so zurichtet und ich dann mit ihm zusammenbleibe. Das sagen auch alle anderen. Aber ich hab denen gesagt, dass ich von nichts wusste.

				Denise hat mich ganz finster angeschaut. Mal echt, die glaubt wohl, alles besser zu wissen? Ich kann sie sowieso nicht leiden. Sagt nie was und guckt immer so von unten herauf. Hast du mal ihren Rucksack gesehen? Da sind Sicherheitsnadeln dran, damit er nicht auseinanderfällt! So jemand braucht mich ja wohl echt nicht so anzugucken!

				Sie hat nichts gesagt, aber ich glaube, dass sie mir am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre. Hat mir wohl nicht geglaubt, dass ich nichts wusste.

				Dabei war es ja nicht Silvio alleine! Wer weiß schon, wer da alles mitgemacht hat. Das kannst wahrscheinlich nur du beantworten. Ich hab’s jedenfalls nicht gesehen.

				Ich hoffe, dass du bald aufwachst, und bis dahin stellt sich ja vielleicht heraus, dass Silvio gar nicht der war, der angefangen hat.

				Sein Vater ist ja auch Rechtsanwalt, der wird einiges dransetzen, dass es nicht alle auf Silvio schieben. Da gibt’s ja wohl noch ganz andere Kandidaten, oder? Schließlich war Frederik auch dabei und der hat genug Dreck am Stecken.

				Ich bin natürlich später zu Silvio hin und habe ihn gefragt, was los war. Ich wollte es wirklich wissen. Ich meine, er wird ja seine Gründe gehabt haben. Grundlos macht man so was ja nicht. Und die sagt man doch dann der Frau, die man liebt, oder nicht?

				Aber er hat mich einfach weggestoßen. Und zwar wegen dir. Weil du da schon bewusstlos warst. Mit Blaulicht abgeholt und allem.

				Aber weißt du, was? Ich würde das am liebsten alles vergessen. Dann könnten wir einfach da weitermachen, wo wir vor der Freizeit aufgehört haben. Ist doch eigentlich nichts passiert, oder? Ich meine, klar – du musst jetzt erst mal gesund werden und alles. Und das war sicherlich alles schlimm für dich. Aber mit uns hat das ja nichts zu tun dann, oder?

				Wenn sich herausstellt, dass es wirklich Silvio war, dann werde ich natürlich nicht mehr mit ihm zusammen sein. Und dass ich nichts getan habe, das werden alle bezeugen.

			

		

	
		
			
				Jenny

				Der Bus dröhnte.

				»Hey, schläfst du oder was?« Debbie wedelte mit der Hand vor Jennys Gesicht herum. »Jetzt komm mal zu dir! Oder träumst du von Ti…«

				»Debbie!«

				»Schon gut.« Deborah zeigte nach draußen. »Jetzt schau aber endlich hin!«

				Jenny folgte Deborahs Finger und sah auf einen dunkelhaarigen Jungen, der mit geübter Geste eine Zigarette austrat. Dann fuhr er sich durchs Haar, zog das T-Shirt gerade und machte sich auf, den Bus zu umrunden.

				»Ich halt’s nicht aus«, flüsterte Deborah und krallte ihre Hand in Jennys Oberschenkel. »Ist der süß!«

				»Langsam bis zehn zählen und das Atmen nicht vergessen.« Jenny schüttelte lächelnd den Kopf und nahm Deborahs Hand von ihrem Bein. »So unglaublich ist er nun auch wieder nicht.«

				»Sagst du«, erwiderte Deborah eingeschnappt. »Aber wenn du dich hier mal umschaust, dann wirst du ja wohl zugeben müssen, dass der im Vergleich zu den anderen Milchgesichtern der echte Hammer ist.«

				»Mag sein«, gab Jenny zurück. Der echte Hammer wäre nur Tizian, aber der war natürlich nicht bei der Freizeit dabei. Vermutlich hing er dafür mit der Rothaarigen rum. Jenny verzog das Gesicht. Sie brauchte wirklich dringend Ablenkung.

				Im Moment interessierte sie sich jedenfalls nicht besonders für Jungs. Um genau zu sein, versuchte sie, sich möglichst wenig dafür zu interessieren.

				»Jetzt stier ihn doch nicht so an«, sagte Jenny, als der Dunkelhaarige einstieg. »Und lass uns die Chips lieber für später aufheben!« Sie zog an der Hand ihrer Freundin, die sich am knisternden Inhalt ihres Rucksacks zu schaffen gemacht hatte. Es war vielleicht gemein, aber wenn dieser Typ Deborah gleich kauend und mit vollen Backen vorfinden würde, fiele es ihm vielleicht schwerer, die überflüssigen Pfunde, die Debbie mit sich herumtrug, zu ignorieren.

				Vielleicht hätte ich auch mehr auf mein Outfit geben sollen, dachte Jenny und sah an sich herunter. Beige Cargo-Hose, blaues T-Shirt. Und die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, wie immer.

				Sie versuchte, sich in der Scheibe zu spiegeln.

				»Glaubst du, rote Haare würden mir stehen?«, fragte sie Debbie und wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. Ihre Freundin zog die Augenbrauen hoch. »Rot?« Debbie rümpfte die Nase. »Wieso denn ausgerechnet rot?«

				»Ach, nur so«, sagte Jenny schnell. Blöde Idee.

				»So, meine Herrschaften«, begrüßte der Betreuer die Jugendlichen, die nun alle laut quatschend in den kleinen Reisebus geklettert waren. Der Typ war wahrscheinlich der sagenumwobene Markus – groß, breitschultrig, mit braunen, akkurat gestutzten Haaren. Obwohl er ganz unverbindlich in die Runde lächelte, hatte Jenny das Gefühl, dass nichts seinem wachen Blick entging. Ob er ihr sympathisch war, war schwer zu sagen. Er rückte sein Shirt mit einer einzigen Bewegung gerade und hob die Hand.

				»Ich bitte um Ruhe!«

				Der Lärmpegel schwächte sich ein wenig ab.

				»Mein Name ist Markus. Und das ist Beate«, sagte er und deutete auf die blonde junge Frau, die neben ihm stand und in die Runde lächelte. »Beate und meine Wenigkeit werden euch die nächste Woche durchs Gelände jagen. Die meisten von euch kennen mich ja schon. Allen anderen sei hiermit gesagt, ich bin hart, aber fair. Wir können zusammen eine wirklich gute Zeit haben, aber wer nicht bereit ist, seinen Teil dazu beizutragen, wird ernsthafte Schwierigkeiten mit mir bekommen. Ist jemand hier, der noch aussteigen möchte? Das ist eure letzte Gelegenheit!«

				Lautes Gelächter und Buh-Rufe aus der hintersten Reihe machten klar, dass niemand daran dachte, die Drohung wirklich ernst zu nehmen. Ein zusammengeknülltes Regencape flog knapp an Debbies Ohr vorbei, die sich instinktiv duckte. Jemand hechtete durch den Gang hinterher und stolperte beinahe in Markus, der das Cape lächelnd in die Höhe hielt.

				»Das ist Ben«, kommentierte Debbie leise. »Breite Schultern, Babyface. Ungünstige Kombination.«

				Sie kicherten, während Ben sein Cape weiter hinten in Sicherheit brachte.

				»Sieht doch eigentlich ganz nett aus«, meinte Jenny.

				»Ein bisschen zu nett für meinen Geschmack«, meinte Debbie. »Aber keine Sorge, ich tu ihm schon nichts.« Sie zwinkerte Jenny verschwörerisch zu.

				»Na, dann hat er ja Glück gehabt!« Sie kicherten wieder.

				»Und, wie findest du Markus?«, fragte Debbie dann und nickte zu dem Betreuer, der lässig seinen Unterarm an einem Sitz aufstützte. »Ich hab nicht zu viel versprochen, oder?«

				Jenny nickte flüchtig. Sie wollte Debbies Begeisterung nicht bremsen, obwohl sie am liebsten geantwortet hätte, dass sie nach fünf Minuten beim besten Willen noch nichts über irgendjemanden sagen könne.

				Plötzlich rumpelte es. Markus drehte sich zum Eingang.

				»Ach, sieh an«, sagte er mit spöttischem Unterton, »Herr Firnbach beehrt uns auch. Freut uns, dass Sie es geschafft haben. Brauchen Sie einen roten Teppich oder geht es ohne?«

				»Oh nein«, flüsterte Deborah, »nicht der!«

				Ein zerzauster Fünfzehnjähriger trat in den Bus, murmelte etwas Unverständliches und setzte sich, ohne jemanden eines Blicks zu würdigen, in eine noch freie Sitzbank weiter vorne, wo er sofort aus dem Fenster sah.

				»Hey Firnbach«, blökte es von hinten, dann flog ein Papierkügelchen durch die Gegend, traf aber nicht.

				Markus hob die Hand und lächelte. »Da uns Herr Firnbach ja nun mit seiner geschätzten Anwesenheit beehrt hat und wir damit vollzählig sind, können wir endlich zum Wesentlichen kommen.«

				»Was will der denn hier?«, meckerte Deborah halblaut und guckte finster auf den zerzausten Hinterkopf des Blonden eine Reihe schräg vor ihnen.

				»Wieso, was hast du denn?«, flüsterte Jenny. Sie kannte den Jungen vom Sehen, er ging auf die Realschule bei ihnen im Schulzentrum. Jeder kannte ihn. Als Pausenclown und Durchgeknallten, jeder schien zu wissen, dass mit dem irgendwas los war.

				Jenny sah aus dem Fenster.

				Eigentlich war es ihr egal. Tizian hatte die Rothaarige geknutscht. Was ging sie da irgendein Abgestürzter an, bloß weil er im selben Ort wohnte?

				»Wir werden also eine Woche zusammen verbringen«, versuchte Beate, sich gegen die wieder anschwellende Geräuschkulisse durchzusetzen, »eine Woche, in der ihr immer wieder auch an eure Grenzen kommen werdet. Ein Zeltlager bedeutet, dass jeder mithelfen, jeder sein Bestes geben muss, damit die Freizeit für alle ein Erfolg wird.«

				Markus hielt nun ein Notizbuch hoch. »Ihr wisst ja, dass wir die Freizeit auch als Versuch starten. Wir wollen sehen, was in den Jugendlichen von Burghausen steckt. Deshalb haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht.« Er und Beate lächelten sich an.

				»Jede Gemeinschaftsaktion bringt Punkte. Pro Aktion sind hundert Punkte möglich, im Einzelfall sogar mehr. Es kann aber auch Minuspunkte geben.«

				Er grinste. Die Gespräche verstummten langsam und alle Augen richteten sich auf ihn.

				»Pluspunkte gibt’s für Durchhaltevermögen, Zusammenarbeit, Regeln umsetzen, Ziele erreichen, Gemeinschaftssinn. Für besondere Leistungen gibt es natürlich auch Extrapunkte.«

				Er sah in sein Heft und hob die Augenbrauen. Auf seiner Stirn entstanden mehrere tiefe Furchen.

				»MINUSpunkte stattdessen kann es geben für Alleingänge, Regelverstöße, Schlappmachen usw. Je nach Aktion werden die Punkte unterschiedlich stark gewichtet.«

				Markus klappte das Buch mit einem Knall zu und lächelte in die Runde.

				»Ich trage das alles hier ein. Wenn ihr es nach einer Woche geschafft habt, fünfhundert Punkte zu sammeln, sagt das mir, dass man mit euch was anfangen kann. Dann bin ich bereit, das ganze Projekt Jugendzentrum mit euch aufzuziehen. Aber ihr müsst mir schon zeigen, was ihr draufhabt!«

				Er beugte sich ein wenig nach vorne. »Ihr könnt das schaffen, aber es wird nicht ganz leicht werden«, sagte er und sah einen nach dem anderen an.

				»Glaubt ihr, dass ihr das schafft?«

				»Jau!«, schrie jemand. Alle lachten.

				Markus richtete sich wieder auf. Er sah auf die Brusttasche seines Hemdes, in die er den Kugelschreiber steckte. »Also, ich glaube an euch«, sagte er. »Ich glaube sogar, in euch steckt viel mehr, als ihr selbst denkt. – Also, was ist jetzt?«, fragte er und hob die Augenbrauen. »Schafft ihr das?«

				Zustimmendes Gemurmel kam auf. Markus legte beide Hände hinter die Ohren und runzelte die Stirn. »Entschuldigt, aber ich hab echt nichts gehört.«

				Ein paar Stimmen wurden lauter.

				Markus sah zu seiner Begleiterin. »Hast du was verstanden?« Beate schüttelte grinsend den Kopf.

				»Also noch mal«, sagte Markus. »Schafft ihr das?«

				»JAAA!« Das Gebrüll schien Markus zufriedenzustellen. Er nickte mit einem breiten Grinsen.

				»Dann beweist es mir und wir werden viel Spaß miteinander haben!«

				Er drehte sich um und klopfte dem Busfahrer auf die Schulter. Die Türen schlossen sich.

				»Wow«, sagte Debbie, die für einen Moment sogar vergessen hatte, an ihrem Handy herumzudrücken. »Ich hab’s doch gesagt, der ist einfach super!«

				Der Bus fuhr an. Eine Zeit lang war Jenny damit beschäftigt, die vorbeiziehende Landschaft anzustieren. Wenn sie eine Woche lang nicht an Tizian dachte, hatte sich die Freizeit wenigstens gelohnt. Sonst hätte sie die Ferien über wohl nur in der Hängematte gelegen, gelesen und sich mehr als ein bisschen die Augen ausgeheult. Jetzt saß sie in diesem Bus und hatte eine Woche Gemeinschaftszelt und Outdoor-Programm vor sich. Nichts mit Augenausheulen.

				Vielleicht hätte Tizian sich ja für sie entschieden, wenn er sie beim Klettern gesehen hätte. Aber die Rothaarige hatte einen Rock angehabt. Wenig geeignet zum Klettern und sehr, sehr weiblich. Und sie hatte einen Busen gehabt. Einen richtigen Busen, für den ein BH nicht nur eine nette Verzierung war.

				Jenny widerstand der Versuchung, an sich selbst hinunterzuschauen, und knallte stattdessen ihre Stirn an die Scheibe.

				»Hey, was ist los?«, fragte Deborah.

				Jenny richtete sich auf. »Weißt du, was?«, sagte sie und zwang sich, gut gelaunt zu klingen und jeden Gedanken an einen gewissen Jungen zu verdrängen. »Wenn ich schon kein Glück bei Männern habe, verhelfen wir wenigstens dir dazu.«

				»Moment, Moment«, wehrte Debbie ab, »nur weil Tizian nicht hier ist, brauchst du dich nicht an mir zu verausgaben!«

				Jenny machte eine wegwerfende Handbewegung. »Quatsch! Ich bin eigentlich ganz froh, mal eine Weile von ihm weg zu sein. Da kann ich auf andere Gedanken kommen.« Sie lächelte verschwörerisch.

				»Und was sind das so für Gedanken?«, fragte Debbie misstrauisch.

				»Na, du stehst doch auf diesen Schwarzhaarigen, oder? Dann sorgen wir mal dafür, dass er auch auf dich steht.«

				In Deborahs Gesicht trat eine leichte Röte. »Und wie soll das gehen?«, fragte sie betont gelangweilt.

				»Wir schaffen das schon«, gab Jenny zuversichtlich zum Besten, ohne genau zu wissen, was sie damit eigentlich meinte. 

				»Ich weiß nicht recht, ob du so ein guter Ratgeber bist, was so was anbelangt.«

				»Jedenfalls eher für andere als für mich«, antwortete Jenny finster.

				Von hinten wurde gegen ihre Sitze gerüttelt.

				»Hey«, fauchte Debbie und fuhr herum, »mal aufpassen, ja?«

				»Reg dich ab«, prustete einer der beiden Jungs, die sich gemeinsam über ein Handy beugten.

				Mit lautstarken Kommentaren tippten sie auf dem Gerät herum, ohne Debbie auch nur eines Blickes zu würdigen.

				Diese drehte sich wieder um und zuckte mit den Schultern.

				»Kicherbrüder«, sagte Jenny achselzuckend, als erkläre das alles. Hendrik und Matthias gab es nur im Doppelpack. Obwohl sie keineswegs verwandt waren, nannte sie praktisch jeder »Kicherbrüder«. Und das Gegiggel hinter ihnen erklärte auch, warum. Schlimmer als jede Zickenversammlung. Und mindestens genauso laut.

				Jenny sah sich im Bus um. Auf der hintersten Bank saßen natürlich die Coolen. Oder die, die sich dafür hielten. Der Schwarzhaarige, mit dem sie Debbie verkuppeln wollte, führte ganz offensichtlich das Wort. Max neben ihm versuchte vergeblich, seine hoffnungslos langen Beine irgendwo unterzubringen, die aus seinem schlaksigen Körper irgendwas zwischen Gummipuppe und Stelzenläufer machten. Max war eigentlich nur am Computer alles andere als ungelenk – für den nackten Hintern auf der Schul-Homepage hatte er eine Abmahnung bekommen und Max hatte es offensichtlich sehr genossen. Auf seine Anwesenheit hier auf der Freizeit hätte Jenny bestens verzichten können.

				Außerdem saß da noch Miro, der in Jennys Parallelklasse ging. Jenny mochte ihn. Miro hatte das unschuldigste Lachen, das sie kannte, und schien nie Probleme zu haben. »Wenn ich so viel kiffen würde wie der, fände ich das Leben auch lustig«, hatte Debbie einmal bemerkt.

				Und dann war da noch ein unbekanntes Gesicht, wahrscheinlich ein Unterhofener. Man konnte ihn leicht übersehen, wahrscheinlich weil er so gut wie nichts sagte und unbeteiligt aus dem Fenster schaute.

				Sie wandte sich zu Debbie. »Wer ist das? Der neben Miro?«

				»Frederik«, sagte Debbie langsam, »bei dem musst du aufpassen. Voll der Psychopath.«

				Ob Tizian wohl auch in der hintersten Reihe sitzen würde?, fragte sich Jenny.

				»Dürfen eigentlich auch welche beim Jugendzentrum mitmachen, die nicht auf der Freizeit mit dabei sind?«

				Debbie zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon. Wäre ja sonst kaum ein richtiges Jugendzentrum. Aber ich denke, die wirklich wichtigen Aufgaben werden dann eben wir bekommen.«

				»Die freizeitgestählte Elite-Einheit?«

				»So ähnlich.« Debbie grinste.

				Jenny beugte sich zu den beiden Mädchen, die vor ihnen saßen.

				»Und wer seid ihr?«

				»Luzia«, stellte sich die eine vor. Sie hatte ihr dunkelblondes Haar im Nacken zusammengeknotet und drehte sich mit einem offenen Lächeln zu Jenny um. »Seht mal her. Das sind Gretas Pferde. Hammer, oder?«

				Sie streckte ihnen ein Handy entgegen, auf dem die Blonde, die neben ihr saß, auf einer Wiese zu sehen war, die Arme an die Hälse zweier Pferde gelehnt.

				»Du bist doch Greta vom Aussiedlerhof, oder?«, erinnerte sich Jenny laut. Sie hatte das Mädchen schon öfter ausreiten sehen. Greta nickte und nahm ihr Handy wieder an sich.

				Vorne versuchte gerade Beate, sich wieder Gehör zu verschaffen. »Weil ihr all eure Kräfte brauchen werdet für die nächste Woche, werden wir gleich mal damit anfangen, diese zu konzentrieren«, sagte sie. Da niemand groß auf sie zu achten schien, stand nun auch Markus auf und sah ohne ein Wort in die Runde. Er schien das Schaukeln des Busses nicht einmal wahrzunehmen. Breitbeinig stand er da und bedeutete Beate, sich wieder hinzusetzen. Dann sah er einen nach dem anderen von ihnen an, bis die Lautstärke merklich nachgelassen hatte. Dabei machte er zum ersten Mal ein ernstes Gesicht. »Es gibt Menschen«, sagte er nun langsam, »die glauben, die heutigen Jugendlichen seien von Internet, Computer und unserer modernen Zivilisation schon so verweichlicht, dass sie überhaupt nicht mehr fähig seien, Dinge wie Gemeinschaftsgefühl, körperliche Anstrengungen und Naturerfahrung auszuhalten.«

				Er strich sich über das Kinn, als wolle er über diese Überlegung ernsthaft nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, wir werden diese These widerlegen. Aber das setzt natürlich voraus, dass ihr alle mitmacht.«

				Jenny betrachtete sich in der Fensterscheibe und zupfte eine Haarsträhne zurecht, die sich aus dem Zopfgummi gelöst hatte.

				»Silvio wird jetzt eure Handys, iPods und was ihr sonst noch an technischem Schnickschnack mit euch herumtragt, einsammeln«, sagte Markus und deutete mit der ausgestreckten Hand den Gang entlang zur hintersten Bank. »Dieses Zeug lenkt euch nur ab.«

				»Oh nein!« Deborah krallte die Finger um ihr Handy. In ihrer Stimme schwang Panik mit. »Was soll das denn? Der spinnt doch.«

				Jenny sah ihre Freundin an, die auf ihr Handy blickte wie eine Fünfjährige auf ihren Lieblingsteddy, den sie zum Einschlafen braucht. »Entspann dich«, sagte sie und legte ihre Hand auf Deborahs. »Es stimmt doch. Du brauchst es ja wirklich nicht.«

				»Sagst du«, gab Deborah missmutig zurück und schaute nach hinten. Auch andere murrten unwillig.

				Unwillkürlich drückte Jenny auf ihre Hosentasche. Das Schweizer Messer, das sie an ihrer Gürtelschlaufe befestigt hatte, war vermutlich teurer gewesen als ihr Handy. »Damit kannst du überall überleben«, hatte Joachim gesagt, als er es ihr zu ihrem vierzehnten Geburtstag überreicht hatte. Und wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich mit dem Ding am Hosenbund beinahe gegen alles gewappnet. Wer brauchte schon ein Handy. Sogar eine kleine LED-Taschenlampe war dabei.

				Plötzlich sah sie ein Leuchten über Debbies Gesicht gehen. Jenny folgte ihrem Blick und begriff, warum: Der Schwarzhaarige war aufgestanden. Langsam ging er nach vorn, wo Markus ihm eine Plastikbox in die Hände drückte. Das war also Silvio.

				»Silvio wird jetzt alles einsammeln, was ihr an medialem Ballast mit euch herumtragt«, sagte Markus. Den Protest ignorierte er mit einem Lächeln und einer Handbewegung, die wohl etwas bedeuten sollte wie »Wir sind hier doch kein Kindergarten, sondern so was wie erwachsene Menschen«.

				Silvio begann, durch die Reihen zu gehen und alle Sachen, die ihm mehr oder weniger freiwillig entgegengestreckt wurden, in die Box zu werfen.

				Deborah schien kurzatmiger zu werden, je näher er an ihre Sitzbank kam. Jenny ertappte sich dabei, wie sie selbst ebenfalls Herzklopfen bekam. Hoffentlich blamierte sich Debbie nicht, sie konnte manchmal so ungeschickt sein!

				Aber die Übergabe der Handys verlief reibungslos, Silvio lächelte sie sogar kurz an, als Debbie das Handy nicht losließ, Silvio es aber schon in der Hand hatte. »Cooles Smartphone, das würde ich auch ungern abgeben«, sagte er. Debbie war knallrot geworden, doch da war Silvio schon weitergegangen.

				Den Rest der Fahrt zerbrach sich Jenny den Kopf, wie sie Debbie entweder mit Silvio verkuppeln oder aber sie davon abhalten konnte, ins Unglück zu rennen. Wenn sie ihre Freundin so von der Seite her ansah, wie sie mit verklärtem Blick vor sich hin stierte, fragte sie sich, ob sie überhaupt noch etwas anderes tun konnte, als zu beten, dass Silvio ohne großen Nachhilfeunterricht Debbies Qualitäten erkannte.

				Ohne Handys, mit denen sie sich beschäftigen konnten, stieg der Lärm im Bus schnell auf ein ohrenbetäubendes Maß an. Jenny wunderte sich, dass Markus dabei so ruhig bleiben konnte. Papierkügelchen und Kleidungsstücke flogen durch die Gegend, Sabrina und Tanja, zwei Mädchen, die Jenny von der Parallelklasse kannte, versuchten mit Oberlehrerinnenblick, die Verursacher ausfindig zu machen. Die hintere Reihe begann irgendwann in Ermangelung von MP3-Playern, selbst laut und falsch zu singen. Markus schritt kein einziges Mal ein, im Gegenteil. Jenny sah, dass er sogar Beate davon abhielt, für Ordnung zu sorgen. Er schien tatsächlich seine eigenen Vorstellungen davon zu haben, wie eine Jugendgruppe zu führen war.

				Jenny war heilfroh, als sie eine Stunde später endlich aussteigen konnte. Sie atmete tief die Waldluft ein und genoss die Ruhe, die von der Natur ausging. Wolfsbacher Stausee, dachte sie. Wo war hier überhaupt ein See? Ringsherum konnte sie jedenfalls nicht die Spur Wasser entdecken.

				Alle drängelten sich um das Gepäckfach. Jenny bog den Rücken durch und streckte sich. Sie fühlte sich völlig zerknautscht. Mit dröhnendem Kopf stellte sie sich zu Deborah und den anderen, um ihren Rucksack entgegenzunehmen.

				»Wir gehen jetzt zum Platz, stellen die Zelte auf und werden uns schon mal um ein Feuer kümmern«, sagte Markus.

				Sie trabten los, in der Mitte einen Wagen ziehend, auf dem sich die Gemeinschaftszelte und allerlei Ausrüstungsgegenstände türmten. Nach zwanzig Minuten Fußmarsch auf dem Waldweg, der vom Busparkplatz abging, öffnete sich der Blick endlich auf den See.

				»Wow! Nicht schlecht«, sagte Debbie.

				Der Zeltplatz erstreckte sich am Ufer entlang, an drei Seiten von dichtem Wald eingefasst.

				Jenny atmete tief ein.

				»Sieht ja richtig nach Urlaub aus«, stimmte sie Deborah zu und sah sich um. Weit und breit gab es nichts als Wald, Wiese und Wasser. Und der Himmel war blau.

				»Ein paar Palmen fehlen noch«, sagte Debbie, »und Wellenrauschen. Dann wäre es einfach perfekt.«

				Jenny ließ den Rucksack ins Gras fallen.

				»Noch besser wäre, wenn wir eine Woche lang am Strand liegen könnten«, fuhr Debbie schwärmerisch fort.

				»Ach was«, sagte Jenny und legte einen Arm um ihre Freundin, »wär doch langweilig.«

				Es war eine gute Idee gewesen mitzukommen, dachte sie. Vielleicht würde es eine perfekte Woche werden. Perfekte Ferien. Ein perfekter Sommer. Und überhaupt: ein perfektes Leben. Sollte Tizian doch knutschen, wen er wollte.

				Zum ersten Mal wurde Jenny so richtig bewusst, dass sie jetzt eine Woche lang draußen sein würde. Und sie fand den Gedanken beinahe berauschend.

				»Was ist das eigentlich?«, fragte sie und deutete auf das einzige Gebäude weit und breit: ein lang gestrecktes, niedriges Holzhaus, das zum Zeltplatz zu gehören schien. Sie gingen darauf zu.

				»Das sind die Waschräume«, rief Beate, die hinter ihnen hergelaufen war, »ich schließ sie gleich mal auf.«

				Eine Tür führte zu den Jungenwaschräumen, eine zu den Mädchen.

				»Na ja«, sagte Deborah naserümpfend, als sie hineinschauten, »wenigstens sind es keine Plumpsklos.«

				»Und es gibt Fliesen an den Wänden, ist doch beinahe Luxus«,  ergänzte Jenny gut gelaunt.

				»Hier hängen wir den Küchenplan auf«, sagte Beate, als Jenny zur Vorderseite des Hauses kam. »Denn hier drin wird das Essen gelagert.«

				Sie schloss eine Tür auf und sie spähten in einen großen, leeren Raum. An einer Wand entlang war eine einfache Küchenzeile angebracht.

				»Die meiste Zeit werden wir ohnehin am offenen Feuer kochen«, ergänzte Beate und sperrte die Tür wieder zu. »Hier lagern nur die Vorräte.« Sie hielt den Schlüssel hoch. »Und den verwahre ich. Los jetzt, wir brauchen noch ein Dach über dem Kopf.«

				Die Zelte aufzubauen, war allerdings mehr als ätzend. Zu zehnt zerrten und zogen sie an der Plane, die vorne und hinten nicht zu reichen und zu passen schien, und die Heringe ließen sich kaum in den trockenen Boden schlagen. Jenny fluchte heftig, als sie sich zum x-ten Male die Hand an den Heringskanten aufriss.

				»Na, Mädels«, meinte Beate, als sie endlich fertig waren, und wischte sich über die Stirn, »war doch fast ’ne Kleinigkeit.«

				»Sehr witzig«, brummte ein Mädchen neben Jenny, das grimmig hinter ihren krausen schwarzen Haaren hervorguckte.

				Jenny stützte die Hände in die Hüften und betrachtete das dunkelgrüne Gebilde, das nun für eine Woche ihr Zuhause sein würde. Sie rüttelte probeweise an einer Schnur, die am Boden festgezurrt war.

				»Scheint zu halten«, grinste sie. »Sonst müssen wir noch Unterschlupf im Jungenzelt suchen.«

				»Bloß das nicht«, stöhnte die Schwarzhaarige, »die schnarchen und stinken doch bloß alle.« Damit kehrte sie ihnen den Rücken zu und ging in Richtung Rucksäcke.

				»Wie freundlich«, raunte Deborah in Jennys Ohr.

				»Vielleicht ist sie bloß müde«, wandte Jenny ein. Sie sah sich die Mädchentraube an, die sich um die Rucksäcke gebildet hatte. Bisher kannte sie Luzia und Greta, Tanja und Sabrina, die beiden »Oberlehrerinnen«, und natürlich Debbie. Von drei anderen wusste sie noch nicht, wie sie hießen.

				Sie wandte den Blick zu den Jungs und zählte.

				Silvio und Max, Ben, Hendrik und Matthias und Miro. Außerdem der Junge, den Markus mit »Herr Firnbach« angesprochen hatte, und drei andere.

				»Hey, wir haben Männerüberschuss«, sagte sie, »wenn das mal gut geht.«

				Deborah folgte ihrem Blick. »Männer? Wo? Ich sehe bloß ein paar Milchbubis.«

				Jenny lachte. »Alle bis auf einen, wie?«

				»So ist es doch immer«, gab Deborah zur Antwort und sie stolzierten zu den Rucksäcken und anschließend ins Zelt, wo sie die Isomatten und Schlafsäcke auf zwei freien Plätzen ausbreiteten.

				Neben Jenny hatte sich schon die Schwarzhaarige ihr Lager hergerichtet. Ein jüngeres Mädchen, das Jenny auf höchstens dreizehn schätzte, stand etwas verloren herum.

				»Ich glaube, dort drüben ist noch was frei«, sagte Beate und zeigte in Deborahs Richtung. Das Mädchen nickte und kam langsam in ihre Richtung.

				Als sie neben Debbie stand, lächelte sie schüchtern und begann, die Schnur von einer Isomatte zu lösen.

				»Hi! Also ich bin Jenny und das ist Deborah.«

				»Denise«, flüsterte das Mädchen kaum hörbar und schien sich beinahe am eigenen Namen zu verschlucken.

				»Und du?«, sagte Deborah in Richtung der Schwarzhaarigen.

				»Pauline«, sagte diese knapp, während sie sich in enge Shorts zwängte. Dann ging sie nach draußen.

				Jenny sah Deborah an und hob die Augenbrauen. »Vielleicht doch eher unfreundlich als müde«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

				»Ich bin Saskia«, sagte das Mädchen mit den sehr kurzen Haaren, das sich neben Pauline ausbreitete.

				»Und jetzt?«, fragte Deborah nach der knappen Vorstellungsrunde.

				»Jetzt springen wir ins Wasser, oder?«, entgegnete Jenny und stürmte, ohne eine Antwort abzuwarten, aus dem Zelt.

				Das Wasser war erstaunlich kalt. Jenny bespritzte Deborah trotz lauten Protests von oben bis unten, bis die endlich ihren Schweinehund überwand und zu ihr ins Wasser kam. Nach zwei Runden kletterte Debbie ans Ufer. »Mir reicht’s.«

				Sie kamen tropfnass zum Platz zurück, wo Markus mit ein paar der Jungs bereits eine Feuerstelle errichtet hatte.

				»Kleine Abkühlung gefällig?«, rief Jenny und schüttelte ihre Haare, sodass das Wasser nach allen Seiten spritzte

				»He, pass doch auf!«, fuhr Max auf.

				Jenny lachte. »Das verdunstet doch, bevor es bei dir ankommt!«

				Max knurrte etwas Unverständliches und rieb sich über den entblößten Oberkörper, als hätte Jenny mit einer Handvoll Regenwürmer nach ihm geworfen.

				»Komm«, drängelte Deborah leise, »wir ziehen uns um.«

				Jenny betrachtete ihre Freundin. Es schien ihr extrem unangenehm, tropfnass und im Badeanzug Silvio gegenüberzustehen. Jenny hakte sich bei ihrer Freundin unter und zog sie zum Mädchenzelt.

				»Du solltest den roten Rock anziehen«, sagte sie, als sie in Handtücher gehüllt im Inneren standen.

				»Ich weiß nicht«, wand sich Deborah, »das ist irgendwie übertrieben.«

				»Überhaupt nicht«, widersprach Jenny. »Und wozu hast du ihn dann überhaupt mitgenommen, wenn du ihn nicht anziehen willst?«

				»Aber doch nicht zum Essen am Lagerfeuer«, widersprach Deborah.

				»Wann denn sonst?«, sagte Jenny, während sie ihre Haare trocken rubbelte. »Zum Kanufahren morgen vielleicht?«

				»Natürlich nicht«, brummte Deborah.

				»Na also.« Jenny boxte ihrer Freundin leicht in die Seite. »Du hast ihn ja nicht zum Vergammeln im Schrank gekauft, sondern um Männer zu beeindrucken.«

				Natürlich wusste Jenny, dass im Grunde sie es war, die den knallroten Zipfelrock ausgesucht hatte. Manchmal musste man Debbie zu ihrem Glück eben zwingen. Und wenn Deborah eine Chance bei diesem Schwarzhaarigen haben wollte, dann mit diesem Rock!

				Jenny warf ihr Handtuch auf die Isomatte und kramte nach frischen Klamotten.

				Es war mehr als sonnenklar, dass dieser Silvio nur an Deborah Interesse haben würde, wenn sie sich von Anfang an sexy und selbstbewusst präsentierte und klarmachte, dass sie keinesfalls auf ihn angewiesen war. So waren nun mal die Spielregeln: Nicht zu viel Interesse zeigen, bevor der andere nicht angebissen hatte. Und dann erst mal noch ein bisschen zappeln lassen.

				Vielleicht hätte Jenny auch mehr auf die Spielregeln achten sollen, als sie sich mit Tizian getroffen hatte. Sie sah Deborah zu, die in ihrem Rucksack herumwühlte. Jenny brauchte in ihrem eigenen Rucksack überhaupt nicht zu suchen, einen Rock würde sie darin nicht finden. Nicht einmal zu Hause in ihrem Schrank. Debbie jammerte zwar immer über ihre Figur, aber sie hatte wenigstens schöne Formen! Wenn Jenny einen Rock anzog oder gar ein Kleid, fühlte sie sich wie verkleidet. Und wenn sie sich schminkte, wie angemalt.

				Wahrscheinlich war es das gewesen, was Tizian gefallen hatte an der Rothaarigen. Ein kurzer Rock und eine lange Haarmähne. Und Make-up trug die sicher auch. Ein Kloß bildete sich in Jennys Hals und sie zwang sich dazu, das Bild, wie Tizian die andere küsste, wieder zu verdrängen.

				Dafür starrte sie jetzt ihre Freundin an. Der Rock war einfach der Hammer. Nur Debbies Gesichtsausdruck passte noch nicht recht dazu.

				»Mensch, Deb«, sagte Jenny und ging um ihre Freundin herum. Mit beiden Daumen zog sie deren Mundwinkel nach oben. »Lächeln!«, befahl sie. »Du schaust umwerfend aus!«

				»Das musst du ja sagen.«

				»Wieso?«

				»Weil du meine Freundin bist.«

				»Quatsch«, erwiderte Jenny genervt. »Weißt du, was, dann zieh doch einfach den umwerfenden Rock aus, in dem du aussiehst wie eine Göttin, nimm eine Trekkinghose und ein Schlabber-T-Shirt, setz dich neben Silvio und sag: ›Ich bin die, die du immer wolltest.‹«

				»Haha«, schnaubte Debbie unglücklich und ließ die Schultern hängen.

				»Jetzt komm schon«, sagte Jenny und schälte sich aus dem nassen Bikini. »Wenn er dich so nicht unwiderstehlich findet, dann ist ihm nicht zu helfen. Dann hat er dich nicht verdient.«

				Debbie versuchte ein Lächeln. »Da hast du wohl recht«, sagte sie.

				»Braves Mädchen.« Jenny schlüpfte in ein schwarzes Top. »Dann mal auf ins Gefecht: Bauch rein, Brust raus!«

				Die Fete war schon in vollem Gange. Irgendjemand hatte ein Dreibein-Grillgestell über der Feuerstelle platziert und verschiedene Grillstücke darauf verteilt. Die obligatorische Gitarre steuerte Beate bei.

				»Ich hoffe, wir müssen nicht singen«, flüsterte Deborah, die so ausnehmend unmusikalisch war, dass die Blockflötenlehrerin ihre Eltern geradezu angefleht hatte, sie wieder aus dem Unterricht zu nehmen. So hatte es Debbie wenigstens erzählt.

				Wie beiläufig zog Jenny die sich sträubende Deborah auf Silvio zu, der gerade dabei war, die Schärfe seines Messers an einem Baumstamm auszuprobieren. Dann drückte sie ihre Freundin auf eine der Matten, die rings um das Feuer lagen. Sie saßen jetzt keine zwei Meter von Silvio entfernt.

				Das Grillfleisch roch köstlich. Jenny merkte erst jetzt, wie groß ihr Hunger war, und sie stand auf, um Teller und Becher zu organisieren. Als Debbie es ihr gleichtun wollte, drückte sie sie auf den Boden zurück. »Ich mach das schon«, grinste sie und stand auf, »bleib du mal schön hier.«

				Auf der anderen Seite des Feuers waren auf einem Klapptisch Geschirr, Wasserkanister und Essen aufgebaut. Jenny griff nach zwei Plastiktellern und häufte Kartoffelsalat aus einem riesigen Eimer darauf. Als sie versuchte, zwei mit Wasser gefüllte Blechnäpfe irgendwo zwischen den Kartoffelsalat zu quetschen und damit zurück zu Debbie zu balancieren, rempelte jemand sie an. Einer der Becher kippte um und ergoss seinen Inhalt über den Kartoffelsalat.

				»’tschuldige«, sagte der Rempler. Es war der Junge, den Markus spöttisch »Herr Firnbach« genannt hatte.

				»Nicht so schlimm«, erwiderte Jenny und sah auf den überfluteten Teller in ihrer Hand, »aber den Salat kann ich jetzt wohl vergessen.«

				»He Alter«, tönte es hinter ihnen, »da ist wohl ein neuer Teller für die Lady fällig.«

				Jenny drehte sich um und sah Max, der zu ihnen herüberschaute. »Aber mal plötzlich«, sagte er in Richtung des Blonden.

				»Danke, ich kann das selbst, bin schon ein großes Mädchen«, sagte Jenny.

				Max kniff die Augen zusammen und musterte sie. »Mädchen. Ja, da hast du recht«, sagte er, »nur bisschen flach für meinen Geschmack.« Er drängte sich an ihr vorbei zum Tisch. Jenny spürte, wie sie rot wurde. Sie starrte auf den verunglückten Teller in ihrer Hand.

				»Soll ich dir helfen?«, fragte Herr Firnbach.

				»Gib dir keine Mühe«, antwortete Jenny patzig, kippte den Inhalt des Tellers in einen Müllsack und klatschte eine neue Kelle Kartoffelsalat darauf.

				»War ja nur ’ne Frage.«

				»Und du? Was glotzt du so?«, fuhr Jenny einen Jungen an, der die Szene aus ein paar Metern Entfernung beobachtet hatte.

				Der Junge wurde rot und begann, irgendwas zu stottern.

				»Das ist Tino, der guckt immer so«, sagte Herr Firnbach, »ich glaube, der kann nicht anders.«

				»Was ist hier los?«, meldete sich nun Markus zu Wort, der wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht war.

				»Nichts«, sagte Jenny, »nur ein Unfall mit Kartoffelsalat.«

				Markus sah einen Moment lang nachdenklich auf Jennys Teller.

				»Es gibt Regeln fürs Zusammenleben, Herr Firnbach«, sagte er dann. »An die halten sich hier alle, auch du.«

				Der Junge antwortete nicht.

				»Es war ein Versehen«, widersprach Jenny.

				Der Betreuer sah Jenny an und lächelte. »Versehen oder nicht, das muss man erst mal beweisen.«

				»Im Zweifel für den Angeklagten, heißt es doch, oder?«, erwiderte Jenny, die sich endlich um ihren knurrenden Magen kümmern wollte.

				Markus warf die Arme in die Luft und lachte. »Niemand ist hier angeklagt, Jenny. Wir machen einfach eine Freizeit. Und dabei geht es auch um Gemeinschaft, verstehst du?«

				Jenny schluckte. »Ich hab jetzt Hunger«, murmelte sie. »Ist doch nichts passiert.«

				»Na gut«, sagte Markus. »Aber ich hab dich im Auge, Herr Firnbach!« Er klopfte Finn auf die Schulter.

				Der starrte auf seine Schuhe, während Markus zurück zum Grill stapfte.

				»Wie heißt du eigentlich wirklich?«, fragte Jenny.

				»Hast du doch gehört«, murmelte der Blonde.

				Jenny verdrehte die Augen. Gab es hier eigentlich nur verdruckste Einsilbige oder machohafte Sprücheklopfer?

				»Na dann, Herr Firnbach«, sagte sie, jedes Wort betonend. »Ich bin jedenfalls Jenny. Und ich gehe mir jetzt ein paar Würstchen organisieren. Ich hab nämlich Hunger!«

				Sie wandte sich um und steuerte den Grill an.

				»Finn«, hörte sie hinter sich. Sie drehte sich um.

				»Ich heiße Finn«, wiederholte er. Jenny konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

				»Finn«, sagte sie, »okay.« Sie lächelte ihn an, doch er hatte sich schon umgedreht.

				Als sie endlich mit den gefüllten Tellern zum Platz zurückkam, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass Debbie sich tatsächlich schon angeregt mit Silvio unterhielt. Der Abstand zwischen ihnen war bereits auf unter einen Meter geschrumpft. Na, wenigstens das schien ja zu klappen.

				Sie setzte sich mit den Tellern neben ihre Freundin und stellte fest, dass ihr Hunger plötzlich nachgelassen hatte.

				»Hey Max«, rief Silvio, als er sich ihnen näherte. »Hier ist noch Platz!« Er deutete mit ausladender Geste neben Jenny.

				»Kein Bedarf«, brummelte Jenny missmutig und winkte stattdessen Denise zu, die sich auf einem Baumstamm neben einen der schweigsameren Jungen gesetzt hatte, den sie zu kennen schien. Denise lächelte, stand aber nicht von ihrem Platz auf.

				Gott sei Dank setzte sich wenigstens auch Max nicht neben sie. Er hatte sich hinter Silvio gestellt und lachte übermäßig über einen nicht besonders gelungenen Witz, den Silvio gerade erzählt hatte.

				Es wurde tatsächlich noch gesungen, wenn auch hauptsächlich von Beate und den beiden Unzertrennlichen, Tanja und Sabrina. Inbrünstig schmetterten sie jeden Song mit. Oberlehrerinnen halt. Als es spät wurde, bemerkte Jenny, wie sich Silvios Hand an Deborahs Schulter entlangtastete. Der ging ja ganz schön ran, dabei hatte er doch noch fast eine Woche Zeit!

				Wenn Tizian hier wäre, wenn er jetzt mit mir am Lagerfeuer säße, vielleicht würde ich mich dann besser fühlen, dachte Jenny. Der Gedanke hob ihre Laune nicht und sie beschloss, ins Zelt zu gehen.

				Am nächsten Morgen erwachte Jenny von lautem Vogelgeschrei. Sie rieb sich die Augen und setzte sich auf. Jemand schnarchte leise. Alle schienen noch zu schlafen. Vorsichtig schälte sie sich aus dem Schlafsack und zog Klamotten über, dann stieg sie über die Schlafenden und zog den Reißverschluss des Zeltes hoch. Das laute Geräusch ließ sie zusammenfahren. Sie hielt inne und sah sich um, doch sie schien niemanden geweckt zu haben.

				Die Sonne blendete, als sie ins Freie trat. Jenny blinzelte ins Licht, dann blickte sie sich um. Das Gras war nass und dampfte, es musste über Nacht geregnet haben. Sie holte tief Luft. Es roch nach Sommer. Plötzlich überkam sie ein unbändiges Verlangen danach, ins Wasser zu springen. Sie ging um das Zelt herum, wo Badehosen und Bikinis an einer Schnur zum Trocknen hingen, und griff nach ihren Sachen.

				Vielleicht war sie ja doch kein Morgenmuffel. Wenn sie die feuchte Erde unter ihren Füßen spürte, fühlte sie sich jedenfalls tatendurstig wie nie.

				Dann rannte sie zum Seeufer. Das nasse Gras klatschte um ihre Fesseln und sie musste lachen. Sie grinste in die Sonnenstrahlen, die schon am Morgen einen heißen Tag versprachen, und schlüpfte in Windeseile in ihren Bikini.

				Dann sprang sie, ohne darüber nachzudenken, ins Wasser.

				Es war kalt. Jenny tauchte unter und prustete.

				Sie schwamm in die Mitte des Sees und drehte sich auf den Rücken, um sich von der Sonne den Bauch wärmen zu lassen. Das Leben konnte so einfach sein.

				Mit den Ohren unter Wasser hörte sie das Rauschen ihres eigenen Blutes. Dann ließ sie sich auf die Seite rollen und tauchte ab. Schnaubend kam sie wieder nach oben und ließ ihre Haare übers Wasser peitschen.

				Als sie plötzlich eine kühle Strömung erfasste, schwamm sie zurück Richtung Ufer.

				Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, wahrscheinlich wachten die anderen auch bald auf oder wurden geweckt, wenn sie es nicht taten.

				»So früh schon im Wasser?«, hörte sie plötzlich eine Stimme und sie zuckte zusammen.

				Markus stand breitbeinig am Ufer, die Hände in die Hüften gestemmt, und lächelte sie an. »Das ist die richtige Einstellung. Gefällt mir«, sagte er anerkennend.

				Jenny bekam Boden unter die Füße und stand auf. Das war wahrscheinlich Markus’ Art, Komplimente zu machen. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.

				»Wie spät ist es?«, fragte sie, als sie bis zu ihm gewatet war.

				»Viertel nach sieben«, antwortete Markus.

				»Wow«, machte Jenny unwillkürlich, »so früh stehe ich in den Ferien eigentlich nie auf.«

				»Tja«, sagte Markus, »in der Natur ist eben alles ein bisschen anders.«

				Er blinzelte in die Sonne und atmete tief durch. »In einer Viertelstunde werden wir die Damen und Herren mal aus den Federn holen. Was meinst du?« Er lächelte Jenny an.

				Sie nickte.

				Jetzt reckte sich Markus, er schien sich auf irgendwas zu konzentrieren und nahm dann einen Anlauf, um mit einem perfekten Kopfsprung im Wasser zu landen.

				Jenny wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass er es gerne gehört hätte, wenn sie applaudierte.

				Statt sich zu Markus umzudrehen, stieg sie ganz aus dem Wasser, nahm ihre Sachen und ging zurück zum Zelt. Sie hatte jetzt keine Lust, irgendjemanden zu bewundern. Dazu war es definitiv zu früh am Morgen.

				Als sie zu den Zelten zurückkam, war dort schon Betrieb. Miro, Ben und Tino bespritzten sich mit Wasser und krakeelten lautstark dabei. Irgendjemand hatte Kaffee aufgesetzt. Nur die Mädchen ließen sich noch nicht blicken. Wahrscheinlich saßen sie im Zelt und überprüften die Outfits.

				Jenny griff nach ihrem Handtuch, das ebenfalls auf der Wäscheleine hing, und rubbelte sich trocken. Dann ging sie ins Mädchenzelt.

			

		

	
		
			
				Luzia

				Hallo, Jenny.

				Ich hab mich gleich als Zweite auf die Liste gesetzt. Ist vielleicht komisch, weil ich ja die ganze Zeit kaum was mit dir zu tun hatte. Aber das zählt als Argument jetzt auch nicht mehr, finde ich, und außerdem war die Liste ja meine Idee. 

				Gott, du schaust so schrecklich zugerichtet aus. Meine Eltern wollten mir ausreden herzukommen. Als ob ich mich besser fühlen würde, wenn ich einfach nicht komme! Mir nicht anschaue, wie du jetzt aussiehst! Was denken die sich? Dass es besser wird, wenn man einfach nicht hinguckt?

				Ich habe ohnehin schon meinen ganzen Mut zusammengenommen in der Nacht, da ist es dann nicht gerade hilfreich, wenn irgendjemand versucht, einen von dem Schlimmen, das passiert ist, abzulenken und so zu tun, als sei es jetzt genug für einen. Ich bin doch kein kleines Kind mehr. Ich war genauso daran beteiligt wie alle anderen. Ja, das war ich und es tut mir schrecklich leid.

				Natürlich fühle ich mich hundeelend. Das tun wahrscheinlich alle jetzt. Ich meine – ich habe doch die ganze Zeit überhaupt nicht mitgekriegt, was abging! Ich frage mich jetzt, wie das sein kann.

				Vielleicht hätte ich es ja mitgekriegt, wenn ich nicht die ganze Zeit mit meinen eigenen Problemchen beschäftigt gewesen wäre, die mir jetzt so bescheuert vorkommen. So völlig unwichtig.

				Dass ich alleine auf die Freizeit musste, war echt der Horror für mich. Meine beste Freundin Amelie hatte am Tag zuvor abgesagt. Ich bin immer mit ihr zusammen, praktisch jeden Tag, was anderes konnte ich mir ja gar nicht vorstellen. Aber ihre Oma ist gestorben, die war erst sechzig, und es waren alle in hellem Aufruhr, weil keiner damit gerechnet hatte. Amelie war total fertig und konnte natürlich nicht mitgehen. Da bin ich eben alleine hin, obwohl ich eigentlich nicht wollte.

				Meine Güte, ich hatte die ganze Zeit nur einen Gedanken: so schnell wie möglich jemanden finden, damit ich mich nicht so alleine fühle.

				Es war ein Riesenglück für mich, dass Greta mitgefahren ist. Sie hat Pferde und da hatten wir natürlich ein Gesprächsthema. Pferde hier, Pferde da, wir haben die ganze Zeit nur darüber gesprochen. Wie kleine Mädchen. Als hätte ich ganz, ganz fest die Augen zugepresst. Was währenddessen um mich herum mit anderen passiert ist, habe ich dann gar nicht mitgekriegt.

				Meine Eltern sagen, sie hätten mich fast nicht erkannt, als sie mich abgeholt haben. Vielleicht ist das wirklich so, keine Ahnung. Ich hab nicht in den Spiegel gesehen seitdem. Zu Hause bin ich gleich ins Internet gegangen, um zu gucken, was jetzt mit dir passiert. Wie deine Chancen aussehen.

				Mein Vater ist zwar Arzt, aber er ist Orthopäde und hat von Koma nicht wirklich eine Ahnung. Sebastian hat zwar schon einiges erzählt gehabt, deshalb kam mir ja auch gleich die Idee mit der Liste, aber dem muss man jeden Wurm aus der Nase ziehen. Keine Ahnung, warum der überhaupt so viel wusste zu dem Thema.

				Kannst du dir vorstellen, dass meine Eltern wollten, dass ich heute ausreite? Die frische Luft würde mir guttun! Ich muss sie wohl ziemlich entgeistert angesehen haben.

				Mal ehrlich: Eine Freundin von mir liegt im Koma und ich soll das schöne Wetter genießen? Das hab ich sie gefragt und da haben sie nichts mehr dazu gesagt und mich, ohne mit der Wimper zu zucken, dann auch hierhergefahren.

				Natürlich bist du nicht meine Freundin. Das habe ich nur gesagt, damit sie begreifen, wie absurd das alles ist. Obwohl ich sehr gerne mit dir befreundet wäre. Ich fürchte nur, das geht jetzt nicht mehr. Nicht nach dem, was passiert ist. Ich habe nicht ein einziges Mal zu dir gehalten während der ganzen Zeit. War ja mit meinen Pferdchen beschäftigt.

				Erst als es schon zu spät war, habe ich endlich was gemacht. Und als mein Vater mir auch noch dafür auf die Schulter klopfen wollte, ist es mir beinahe schlecht geworden, ehrlich.

				Ich hab ihn angefaucht, er solle mich in Ruhe lassen. Das mache ich sonst eigentlich nie.

				Natürlich ist er fürchterlich erschrocken, dass die brave Luzia so ausrasten kann. Jetzt wollen meine Eltern mir den Umgang mit den anderen verbieten. Ganz schön albern, in dem Dorf! Haben gedacht, ich höre es nicht, als sie sich in der Küche darüber unterhalten haben. Aber ich habe gestern genauso wenig geschlafen wie in der Nacht im Wald.

				Pa scheint nicht zu kapieren, dass es überhaupt nichts mit den anderen zu tun hat, weshalb ich so wütend bin. Ich bin doch nur wütend auf mich selbst!

				Weißt du, was das Schlimmste ist? Dass ich noch nicht mal die Frage beantworten kann, ob ich es nicht mitkriegen wollte oder ob ich es tatsächlich nicht mitgekriegt habe. Das quält mich total. Ich habe rumgegrübelt und grübele noch immer, wie es eigentlich sein kann, dass ich die Sache mit den Kanus ignoriert habe. Und dann das mit den Rucksäcken. Das konnte man eigentlich nicht ignorieren. Warum habe ich trotzdem mitgemacht? Denn das habe ich ja, irgendwie! Man kann sich ja gar nicht raushalten. Das ist eine Illusion, denn auch wenn man einfach wegschaut, macht man mit.

				Meine Eltern finden es voll verständlich, dass ich Angst hatte und mich rausgehalten habe. Aber ich kann das nicht mehr verstehen. Wenn ich ehrlich sein soll, dann kotzt mich ihr verständnisvolles Getue ganz schön an. Als ob ich diejenige wäre, der etwas Schlimmes passiert ist! Als ob ich diejenige wäre, die im Koma liegt und vielleicht nie wieder wie vorher werden wird, wenn sie wieder aufwacht!

				Weißt du, wovor alle eine Heidenangst haben? Dass deine Eltern kommen. Es gab einen Sturm, deshalb ging gestern keine Fähre von der Insel. Das hat mir Beate erzählt. Ein paar Stunden Gnadenfrist haben wir also alle noch. Wenn deine Eltern kommen, werden sich alle unsichtbar machen, glaub mir. Alle! Auch die, die am lautesten herumposaunen, dass sie nichts damit zu tun haben.

				Ich hoffe, dass ich es schaffe, sie anzusehen, wenn sie hier sind. Es macht mir Angst, aber ich will es. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich habe dich nicht in diesen Zustand gebracht, aber ich hätte es verhindern können. Und auch wenn alle versuchen, mir das auszureden, weiß ich trotzdem, dass es so ist. Und es tut mir schrecklich leid.

				Seit gestern bin ich übrigens Mitglied bei Amnesty International. Wenn man so den ganzen Tag im Internet herumsucht, findet man ja alles Mögliche. Und plötzlich war diese Seite da und ich wusste sofort, was ich machen muss.

				Vielleicht habe ich mich ja auch nur angemeldet, damit ich mich ein bisschen weniger schuldig fühle. Aber das kann denen von Amnesty eigentlich egal sein. Ich will nie wieder das Gefühl haben, dass ich nichts tue, sondern mich nur um meine Reitstunden sorge, während neben mir anderen Menschen schlimme Dinge passieren.

				Amnesty International setzt sich für Menschen ein, die irgendwo in Gefängnissen sitzen, weil sie irgendjemandem nicht passen oder weil sie sich für etwas Richtiges eingesetzt haben.

				Fast wie bei dir. Ich weiß ja nicht, ob du mich hören kannst. Vielleicht bist du ja auch in so was Ähnlichem wie einem Gefängnis.

				Ach, das hätte ich fast vergessen: Ich habe dir was mitgebracht. Im Internet stand, dass sich Menschen, die aus dem Koma erwachen, manchmal an einen Geruch aus der Komazeit erinnern können – das heißt also, dass ein Geruch dich erreichen kann. Er muss nur möglichst stark sein. Ich habe dir das Rasierwasser meines Vaters mitgebracht. Das war der stärkste Duft, den ich auf die Schnelle auftreiben konnte. Ehrlich gesagt, es stinkt fürchterlich.

				Mir ist klar, dass wir wohl niemals Freundinnen werden können. Ich könnte verstehen, wenn du niemanden von uns jemals wiedersehen willst. Aber ich will so gerne einmal mit dir sprechen, weil ich dich eigentlich überhaupt nicht kenne.

				Und wenn du behindert bist, wenn du aufwachst? Ich glaube, das ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen könnte.

				Ich will dir wenigstens sagen können, dass es mir leidtut. So, dass du es auch wirklich hörst.

			

		

	
		
			
				Jenny

				Für den ersten Tag stand eine Kanutour auf dem Programm.  Nach dem Frühstück teilte Beate die Schwimmwesten aus. Nicht jeder der Jugendlichen hatte schon einmal in einem Kanu gesessen, das war klar. Jenny war mit ihren Eltern ein paar Mal gerudert, doch da war sie noch ziemlich klein gewesen und sie konnte sich nicht mehr wirklich daran erinnern.

				»Und?«, fragte Ben, der neben ihr stand und sie anlächelte. »Kennst du dich damit aus?« Er deutete auf die Boote, die am Ufer aufgereiht waren.

				»Nicht wirklich«, sagte Jenny. »Du?«

				Er lachte auf. »Überhaupt nicht. Aber ich lass mich auf alles ein.«

				Er sah mit leuchtenden Augen auf den See und grinste, als Frederik ihm auf die Schulter klopfte und ihn mit zu den Booten nahm.

				»Viel Glück«, sagte er und sie nickte ihr lächelnd zu.

				In diesem Moment bremste Markus die ersten Wildentschlossenen, die sich bereits an den Booten zu schaffen machten.

				»Zuerst müssen wir ein paar Dinge besprechen«, sagte er und wartete, bis ringsum Ruhe eingekehrt war. »Kanus liegen etwas stabiler im Wasser als Kajaks, bei denen jeder Fahrer die Eskimo-Rolle beherrschen sollte, besonders wenn es sich um ein geschlossenes Kajak handelt.«

				»Eskimo-Rolle«, flüsterte Deborah Jenny zu, »was soll das denn sein? Es ist mitten im Hochsommer!«

				»Die Eskimo-Rolle ist eine besondere Technik, eine Mischung aus Paddelarbeit und Muskelkraft«, fuhr Markus fort. »Wenn sich das Kajak kopfüber dreht, kommt man so wieder nach oben. Das muss man üben, Leute! Besonders dann, wenn man zu zweit im Boot sitzt. Nur ein absolut eingespieltes Team kriegt das auf die Reihe.« Er sah sie an. Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er selbst diese Technik selbstverständlich beherrschte.

				»Und da wir nicht mehrere Stunden oder gar Tage Zeit haben, bis hier jeder und jede fähig ist dazu, fahren wir in offenen Kanus«, endete er. Er sah in die Runde und blickte in aufmerksame Gesichter. Einige schlangen sich gerade die Schnüre ihrer Schwimmwesten um. Alle waren begierig, bald aufs Wasser zu kommen.

				»Trotzdem gibt es Regeln. Wer es nicht schafft, sich an die zu halten, kann gleich hierbleiben.«

				Er sah sie ernst an. »Hat das jeder verstanden?«

				Sabrina und Tanja nickten eifrig.

				Markus begann nun, von Einbooten und Paddeltechnik, von Kehrwasser und Zusammenarbeit zu sprechen, bis ihnen der Kopf schwirrte.

				Am Ende lächelte er. »Aber keine Sorge, ihr beißt euch schon durch! Schließlich wollt ihr ja Punkte sammeln, oder nicht?«

				»Oh Mann«, flüsterte Deborah, »jetzt hab ich richtig Schiss gekriegt. Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben.«

				»Quatsch«, widersprach Jenny, »das sagt der doch nur, damit keiner Blödsinn macht.«

				»Meinst du?« Debbie sah das schmale Boot misstrauisch an.

				»Na klar.« Doch auch ihr war ein bisschen mulmig zumute.

				Zuerst war eine Runde um den See geplant, damit sich alle an Boot und Paddel gewöhnen und die Grundschläge üben konnten, und dann sollte es auf den Fluss gehen. Jenny versuchte, einen ruhigen und souveränen Eindruck zu machen. Wenn sie mit Deborah in einem Boot saß, musste wenigstens einer von ihnen cool bleiben. Beinahe ungeduldig wartete sie auf das Zeichen, die Boote ins Wasser zu schieben. Wenn sie erst mal drinsaßen, würden sie schon merken, dass wirklich alles halb so schlimm war. Jenny wusste, sie musste das Boot unter sich spüren, dann würde sie wissen, was zu tun war. Ihr Körper würde es ihr schon sagen. Hoffte sie wenigstens.

				Alle prüften den Sitz ihrer Schwimmwesten, dann ließen sie endlich die Boote ins Wasser.

				Einzusteigen und das Kanu ins Gleichgewicht zu bringen, war die erste Hürde. Dann probierte Jenny das Paddel aus. Sie auf der linken Seite, Deborah, die vorne saß, auf der rechten.

				Sie ruderten im Kreis.

				»Hey Debbie, langsam!«, rief Jenny ihrer Freundin zu, die heftig ins Wasser stach. »Wir müssen kein Rennen gewinnen! Wir drehen uns nur im Kreis, wenn du so doll paddelst!«

				Deborah drehte sich zu ihr um. Ihre Wangen waren gerötet. »Das wird großartig!«, rief sie. »Meinst du nicht?«

				Jenny nickte, obwohl sie immer noch Schwierigkeiten hatten, einen gleichmäßigen Schlag hinzubekommen. Minutenlang versuchte sie, sich auf Deborahs Rhythmus einzustellen, und irgendwann glückte es und das Kanu fuhr geradeaus mitten auf den See.

				»Sieh mal!«, rief Deborah irgendwann und Jenny folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Arm. »Die sind schon da vorne!«

				Silvio und Max saßen zusammen in einem Boot und schienen verbissen darauf hinzuarbeiten, die Ersten zu sein, die auf die andere Seite kamen.

				»Hinterher!«, rief Deborah und begann, heftig zu rudern.

				»Hey Deb«, lachte Jenny, »spar dir noch ein paar Kräfte für später!«

				Doch es hatte keinen Zweck. Deborah schien wild entschlossen, die beiden einzuholen. Jenny bemühte sich, mit der Freundin mitzuhalten, die plötzlich eine ungeheure Kraft an den Tag legte. Wenn sie noch den ganzen Tag rudern mussten, war es Irrsinn, sich gleich bei der ersten Fahrt derart ins Zeug zu legen. 

				Silvio und Max kamen tatsächlich als Erste auf der anderen Seite an, dicht gefolgt von Markus, der in einem Einzelkajak saß. Dass sie schneller gewesen waren als er, konnte er wahrscheinlich schlecht auf sich sitzen lassen, dachte Jenny und hatte sofort den perfekten Kopfsprung vor Augen, mit dem Markus heute in den Tag gestartet war. 

				Debbie und sie waren die Fünften, nach dem Boot von Miro und Tino und dem von Frederik und Ben. Gemeinsam warteten sie, bis sich der Pulk von elf Booten auf der anderen Seite versammelt hatte. Sabrina und Tanja saßen in einem Boot, Greta und Luzia, Saskia und Pauline. Denise teilte sich als übrig gebliebenes Mädchen ein Kanu mit Beate. Gerade bespritzte Hendrik Matthias, mit dem er in einem Kanu saß, mit Wasser. Das Boot geriet gefährlich ins Schwanken. Finn und der stille dunkelhaarige Junge, von dem Jenny bisher noch nicht den Namen wusste, hätten die beiden fast gerammt, wenn Finn sich nicht im letzten Moment mit einem Paddel abgestoßen hätte.

				»Herr Firnbach, Achtung, Augen nach vorn!«, ließ sich Markus’ laute Stimme hören. »Solche Manöver geben Punktabzug. – Alle anderen: Das war gut«, lobte Markus und sah in die Runde. »Ich denke, wir können uns gleich auf den Weg zur Mündungsstelle machen, von wo aus wir in den Fluss gehen. Am Anfang ist er noch recht ruhig, aber es gibt einige tückische Stellen, an denen Vorsicht geboten ist. Unterschätzt niemals die Strömung! Sitzen eure Westen?«

				Alle fummelten noch einmal an den Westen herum.

				Silvio und Max ruderten mit großer Geste an Jenny und Deborah vorbei. Silvio grinste Debbie zu.

				»Hey Spacko«, ließ sich Max vernehmen, als er dicht genug an Finns Kanu herangekommen war.

				Max sah auf Finns Schwimmweste. »Du brauchst doch eigentlich keine«, sagte er. »Um dich ist es ja nicht schade!« Er sah sich Beifall heischend um, aber sein Kommentar schien im allgemeinen Stimmengewirr untergegangen. Alle waren mit sich selbst beschäftigt. Lediglich Tino kicherte verhalten.

				»Na, dann mal los«, gab Markus das Zeichen zum Start. Max und Silvio griffen wieder wie wild in die Ruder.

				»Lass es uns langsam angehen, ja?«, flehte Jenny, die fürchtete, Debbie würde sich wieder auf einen Wettkampf einlassen.

				»Keine Sorge.« Deborah brachte ein verunglücktes Lächeln zustande. »Mir tut sowieso schon alles weh!« Sie rieb sich die Schulter.

				»Na super«, stöhnte Jenny und sah mit gemischten Gefühlen zu, wie Deborah wesentlich langsamer als zuvor das Paddel aufsetzte, »du machst ja wohl aber nicht schlapp, oder?«

				»Ich hoffe nicht«, entgegnete Deborah.

				»Kannst dich ja heute Abend von Silvio durchkneten lassen.«

				Diese Aussicht schien Deborahs Laune zu heben.

				Bald hatten die Freundinnen einen angenehmen Rhythmus gefunden, der das Boot beinahe schwerelos durchs Wasser gleiten ließ.

				»Eines verstehe ich nicht«, sagte Jenny irgendwann, »was haben eigentlich alle gegen Finn?«

				»Guck ihn dir doch an! Silvio sagt auch, es gibt zwei Kategorien von Menschen«, antwortete Debbie. »Winner und Loser. Und zu welcher Finn gehört, ist ja wohl klar.«

				»Aha«, machte Jenny stirnrunzelnd. Ob Tizian das auch gedacht hatte? Vielleicht hatte er gefunden, dass Jenny zu den Losern gehörte. Und das rothaarige Mädchen mit dem kurzen Rock zu den Winnern? Das war doch ausgemachte Scheiße.

				»Und woher weiß Silvio das so genau?«, fragte sie missmutig.

				Debbie schnaubte. »Das riecht man doch meilenweit gegen den Wind.«

				»Sagt Silvio?«

				Deborah drehte sich um und sah Jenny an. »Was soll das? Hast du dich in den Trottel Finn verknallt oder was? Weißt du, was Markus heute Morgen zu ihm gesagt hat? Fräulein Firnbach. Weil ihm immer die Haare so ins Gesicht hängen. Find ich eigentlich ganz witzig.«

				»Du weißt, in wen ich verknallt bin«, sagte Jenny, ohne auf Deborahs Bemerkung einzugehen.

				»Ja, aber der will ja nun nichts von dir«, sagte Debbie spitz.

				Sie drehte sich wieder nach vorn und der Satz blieb in der Luft hängen. Jenny blinzelte in die Sonne und versuchte, an nichts anderes zu denken als an das gleichmäßige Schlagen der Paddel.

				Als das Ende des Sees erreicht war, fädelten sich alle in den Fluss ein. Es war nicht ganz einfach, vom gleichmäßigen Dahingleiten auf dem See in eine Strömung zu kommen, auch wenn die nicht besonders stark war. Mehrmals scherte das Kanu auf eine Seite aus und Jenny hatte beide Hände voll damit zu tun, das Boot auf Kurs zu halten und einen ausreichenden Abstand zum Boot vor ihnen einzuhalten, in dem Pauline und Saskia saßen. 

				Das nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und Jenny war darüber nicht einmal unglücklich. Sie hatte keine Lust, mit Debbie zu streiten.

				Das Kichern von Hendrik und Matthias klang zu ihnen herüber. Die beiden versuchten, einen Fisch mit dem Paddel zu erledigen. Vielleicht taten sie aber auch nur so, weil sie beim Rudern schon schlappmachten. Pauline und Saskia glitten an ihnen vorbei und versuchten, das Boot der Kicherbrüder zu erreichen.

				»Jetzt ist er gerade weg«, sagte Hendrik und hob bedauernd die Arme, als die Mädchen zu ihnen aufgeschlossen hatten.

				»Haha«, erwiderte Saskia.

				Ein Wind kam auf. Die Weiden, die ihre Zweige tief ins Wasser hängen ließen, schwangen in den immer stärker werdenden Böen hin und her. Die Vögel in dem lichten Wald um sie herum hatten nun aufgehört zu zwitschern.

				Obwohl Markus die Gruppe durch Zuruf auf die schwierigen Stellen aufmerksam machte, wurde es allmählich knifflig, das Boot auf Kurs zu halten, vor allem als die Böen sie aus unregelmäßigen Richtungen trafen. Jennys Rücken begann zu schmerzen, dabei war es noch nicht einmal Mittag.

				Die Bäume am Ufer warfen nur wenig Schatten auf das Wasser, das hell funkelte und sie die Augen zusammenkneifen ließ.

				Und plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Sie sah nach oben. Eine riesige Gewitterwolke hatte sich vor die Sonne geschoben.

				»Wo kommt denn die plötzlich her?« Sie zeigte mit dem Paddel auf das Ungetüm.

				Deborah folgte Jennys Blick.

				»Hat hoffentlich nichts zu bedeuten«, sagte sie. Und dann, wie um sich selbst gut zuzureden: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Markus uns sonst einfach so weiterfahren lässt.«

				Sie umruderten einen quer liegenden Baumstamm.

				Es war immer noch warm, doch der auffrischende Wind ließ die vom Schwitzen feuchten Klamotten unangenehm kalt auf der Haut werden.

				Erst als weiter vorne ein Tumult losbrach, bemerkte Jenny, dass sie eine ganze Weile nicht gesprochen hatten.

				Zuerst konnte sie nicht erkennen, was los war, lediglich das Geschrei zeigte an, dass etwas passiert sein musste.

				Sie wurde langsamer und auch Debbie hatte aufgehört zu paddeln.

				»Was ’n da los?«, fragte Debbie.

				»Keine Ahnung. Ist zu weit weg.«

				Sie ließen sich von der Strömung treiben.

				»Ich glaube, die haben angehalten«, sagte Deborah plötzlich. Jenny steckte ihr Paddel wieder ins Wasser. »Wir müssen ans Ufer«, sagte sie, »sonst fahren wir voll mitten rein!«

				Das war leichter gesagt als getan. Sie stemmten sich mit den Rudern gegen die Strömung und wurden so wenigstens langsamer.

				»Da ist einer gekentert«, sagte Jenny. Ein blaues Kanu lag kieloben im Wasser. Von den Insassen war nichts zu sehen.

				Langsam trieben Deborah und Jenny näher an Markus’ Kajak heran. Der sah beinahe regungslos zu dem Boot hinüber. Er schien über irgendetwas nachzudenken.

				»Wessen Boot ist das?«, fragte Jenny aufgeregt und blickte sich um.

				Finn. Finn fehlte und der Dunkelhaarige, dessen Namen sie nicht wusste.

				»Sind die noch da drunter?«, rief Jenny, doch Markus schien sie nicht zu hören. Er schaute aufmerksam auf das Boot.

				Jenny versuchte verzweifelt, näher an Markus’ Kajak heranzukommen.

				»Sind die noch da drin?«, rief sie wieder.

				Markus drehte sich zu ihr um und lächelte. »Werden sich schon ein bisschen abstrampeln müssen«, sagte er. »Aber das schaffen die schon.«

				Jenny begann zu frösteln. In Markus’ Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, mit dem sie nichts anzufangen wusste.

				»Wir müssen ihnen helfen!«, sagte sie, doch Markus, der nahe genug an ihr Kanu gepaddelt war, fasste sie am Arm. Seine Augen blitzten.

				»Die müssen da selbst durch«, sagte er, »sonst lernen sie es nicht.«

				Jenny erstarrte für einen kurzen Moment. Sie sah zu Deborah, doch die hatte nur Augen für das Boot, in dem Silvio saß. Es war, als blicke sie auf einen Entertainer, der nun ankündigen würde, welcher Programmpunkt als Nächstes folgt und was sie dabei zu tun hatte.

				Markus ließ Jenny wieder los. Sie sah sich suchend nach Beate um. Die Betreuerin versuchte gerade, Denise davon abzuhalten auszusteigen. Das Mädchen hatte Tränen in den Augen. Klar, sie kannte den Jungen ja offensichtlich, der bei Finn im Boot gesessen hatte, fiel Jenny ein. Beim Feuer hatten sie nebeneinandergesessen. Sie hatten nicht wie ein Paar ausgesehen. Eher wie –

				Wie Bruder und Schwester, fiel ihr ein. Das war es. Der Schweigsame musste Denises Bruder sein!

				»Wir müssen ihnen helfen!«, rief Jenny, doch entweder hörte Beate nichts oder sie war zu beschäftigt.

				Jenny hielt es nicht mehr aus. Sie erhob sich mit einem Ruck. Das Kanu wackelte bedenklich. »Jenny!«, schrie Deborah. »Lass den Scheiß, ich kippe ja um!«

				»Wir müssen denen helfen, warum tauchen die nicht auf, da stimmt doch irgendwas nicht!«, gab Jenny zurück und sprang, ohne zu zögern, ins Wasser.

				Als der Fluss eisig über ihren Schultern zusammenschlug, überfiel sie Panik. Sie wusste nicht einmal, warum. Wegen des Flusses, der so unberechenbar schien, oder weil sie nicht wusste, was hier geschah? Warum half den beiden niemand?

				Weiter hinten schien sogar jemand zu lachen. Wahrscheinlich haben die es gar nicht mitgekriegt, dachte sie.

				Jenny versuchte, zum Boot zu schwimmen, das verloren im Wasser herumtrieb. Die konnten doch nicht mehr darunter sein! Doch dann sah sie Finn. Er fuchtelte wild mit den Armen, als er Jenny erblickte. Sie atmete auf. Dann bemerkte sie den anderen Jungen, der mit dem Rücken nach oben im Wasser trieb.

				Sie schwamm, so schnell sie konnte, in seine Richtung, während Finn versuchte, das Boot aufzuhalten, das den anderen Jungen beinahe wieder unter sich begrub.

				Als Jenny bei den beiden ankam, sah sie mit Erleichterung, dass er nicht bewusstlos war, sondern unter Wasser an sich herumhantierte. Als Jenny ihn vorsichtig an der Schulter umdrehen wollte, tauchte er plötzlich auf und schnappte hörbar nach Luft. Er drehte sich auf den Rücken, auf seinem Bauch lag ein tropfnasser Rucksack. Zu Jennys Entsetzen sah es so aus, als würde er den Fluss hinuntertreiben. Oder wurde er doch noch ohnmächtig?

				»He!«, rief Jenny. »Was ist los?« Sie war erleichtert, als der Junge den Kopf hob. Bei Jennys Anblick verfinsterte sich sein Blick. Es war nur ein winziger Moment gewesen, sodass Jenny sich nicht einmal sicher war, ob sie richtig gesehen hatte. War er ihr böse, dass sie ihn hatte retten wollen?

				»Brauchst du Hilfe?«, rief sie. Er schüttelte kaum merklich den Kopf und verzog gleich darauf das Gesicht. Hatte er Schmerzen?

				Endlich hatte sie den Jungen erreicht. Sie hielt ihm eine Hand hin und er nahm sie mit erstaunlich schwachem Griff.

				»Wie heißt du?«, fragte sie. Sie war schon völlig erschöpft und durchgefroren.

				»Sebastian«, sagte er mit tonloser Stimme und ausdruckslosem Gesicht. »Wir müssen ans Ufer, Sebastian«, sagte Jenny. »Wir müssen aus dem Wasser raus, es ist viel zu kalt.«

				»Mir war’s ohnehin zu heiß«, sagte Sebastian.

				»Jetzt komm schon!«, rief Jenny lauter. »Wir müssen da rüber!«

				»Da ist meine Kamera drin«, sagte er und hielt den Rucksack hoch. Er klang wie jemand, der nicht ganz bei Sinnen war. Doch dann ließ er ihre Hand los und gemeinsam kämpften sie gegen die Strömung an.

				Sie robbten das Ufer hoch. Endlich blieben sie keuchend unter einer Weide liegen, deren Zweige bis tief ins Wasser reichten.

				»Scheiße, was ist denn passiert?«, fragte Jenny, als sie endlich wieder zu Atem kam.

				»Wir sind gekentert«, gab Sebastian dürftige Auskunft. »Ich hab mich irgendwie verfangen in den Rucksackträgern. Und beim Umkippen hat mich das Boot getroffen.«

				Er rieb sich keuchend die Schulter.

				»Lass mal sehen«, sagte Jenny.

				Er wehrte ihre Hand ab. »Lass mich«, sagte er heftig. Jenny setzte sich neben ihn und schaute runter zum Fluss.

				Nun kam ein Boot nach dem anderen bei ihnen an. Die anderen steuerten vorsichtig nahe am Ufer auf sie zu.

				»Hier sind sie!«, rief jemand. Jenny glaubte, Sabrinas Stimme zu erkennen. Sie fühlte sich mit einem Mal völlig erledigt. Gleichzeitig hatte sich eine Wut in ihr aufgestaut, die sie davon abhielt, einfach die Augen zuzumachen und sich nach hinten ins Gras sinken zu lassen.

				Nach und nach wurden die Boote an Land gezogen. Zuerst kamen Denise und Beate zu ihnen.

				»Na, alles klar?«, fragte die sie und lächelte.

				»Nein«, erwiderte Jenny schroff, »nichts ist klar.«

				Beates Lächeln erstarb. »Was ist denn eigentlich passiert?« Jenny schloss einen Moment lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, wie Denise, die bisher nur schweigsam und mit aufgerissenen Augen neben Beate gestanden hatte, sich aus ihrer Erstarrung löste. Das zierliche Mädchen kam langsam näher, ließ sich vor Sebastian sinken und begann zu weinen. Völlig lautlos und ohne Schluchzen hockte sie einfach nur da und ließ die Tränen laufen.

				Plötzlich regte sich Sebastian, er verzog das Gesicht, als er seinen verletzten Arm um das Mädchen legte.

				»Es ist nichts passiert«, sagte er. »Alles okay. Nichts passiert.«

				»Was heißt hier nichts passiert?« Jenny richtete sich auf. Ihre Knie zitterten, deshalb blieb sie auch sitzen. »Du hättest ertrinken können!«

				Sebastian sah sie feindselig an. »Bin ich aber nicht, oder?«

				Noch bevor Jenny etwas erwidern konnte, kam Markus angelaufen, den tropfnassen Finn im Schlepptau.

				»Und?«, sagte Markus und schob Finn wie einen sündigen Erstklässler vor sich her. »Also?«

				»Sorry«, murmelte Finn, »hab’s verbockt.«

				Trotz ihrer wackligen Knie stand Jenny jetzt doch auf.

				»Warum hat niemand geholfen? Sebastian hat sich in seinem Rucksack verfangen. Er hätte ertrinken können! Und du hast gedacht, da gucken wir einfach mal nur zu?« Sie starrte Markus an.

				Er erwiderte ihren Blick mit hocherhobenen Augenbrauen.

				»Soweit ich mich erinnern kann, Fräulein…«

				»Ich heiße Jenny.«

				Markus ignorierte ihren Einwurf.

				»Soweit ich mich erinnern kann, habe ich zu Anfang betont, dass alle Schnüre und Bänder von Rucksäcken, Jacken usw. zu lösen sind und dass niemand seinen Fuß in die Schlaufe eines Rucksacks oder Ähnliches stellen soll. Habe ich das gesagt oder nicht?«

				»Ja, natürlich, aber das hat doch damit nichts zu tun! Die meisten hier sind schließlich Anfänger!«

				Markus lächelte seltsam und sah sich um.

				»Ich sehe zwei Boote, die nicht ordnungsgemäß verlassen wurden. In einem saß Herr Firnbach mit Kompagnon, im anderen du. Liege ich da falsch?«

				Jenny schnaufte wütend.

				»Wenn es die Herren nicht einmal schaffen, die einfachsten Anweisungen zu befolgen, müssen sie die Folgen ihrer Handlungen selbst tragen. Das nennt man Eigenverantwortung, Jenny. Und wir wollen den beiden doch die Möglichkeit geben, davon wenigstens ansatzweise einmal etwas zu erlernen. Wenn sie es in ihrem Leben sonst schon offensichtlich nicht beigebracht bekommen haben. Das ist eine äußerst heilsame Erfahrung. Und«, betonte er laut, »sie haben sich ja aus eigener Kraft aus der Situation befreit. Das macht einen nur stärker, oder nicht?« 

				Finn und Sebastian sagten nichts.

				»Du hättest nicht eingreifen müssen, Jenny. Das war absolut unnötig – und noch dazu riskant: Du hast dich selbst in Gefahr gebracht und auch Deborah.«

				»Das sehe ich anders«, beharrte Jenny.

				»Das Leben ist kein Zuckerschlecken, meine Liebe«, sagte Markus. »Je eher man das kapiert, desto besser ist man darauf vorbereitet. Ihr seid alt genug, um endlich zu begreifen, dass wir uns nicht in einem Computerspiel befinden. Ein bisschen Wasser in der Nase kann da nichts schaden.«

				Markus drehte sich um und fuhr sich durchs Haar. Dann klatschte er in die Hände. »Also, Herrschaften«, rief er, »wir machen hier eine Pause. Etwas früher als geplant, dafür sind wir auch schon recht weit gekommen. Abgesehen von diesem kleinen Aussetzer, gute Arbeit.« Er applaudierte und sah in die Runde.

				In Jennys Mund sammelte sich ein metallener Geschmack.

				Sie sah sich suchend nach Deborah um. Ihre Freundin hantierte immer noch am Boot herum. Langsam ging Jenny in ihre Richtung.

				Deborah sah nicht auf. »Warum hat ihnen niemand geholfen?«, fragte Jenny leise. »Verstehst du das?«

				Deborah antwortete nicht.

				»Markus hat doch recht«, sagte sie dann. »Schließlich hat Finn nicht aufgepasst. Sonst wäre das alles doch gar nicht erst passiert. Er hat es schließlich ein paar Mal gesagt, dass man mit den Rucksäcken aufpassen muss, oder nicht?«

				»Wie ist es denn überhaupt passiert?«, fragte Jenny.

				»Wahrscheinlich der Wind«, meinte Debbie und zuckte mit den Achseln. »Die plötzlichen Wellen und die Böen haben uns doch auch fast umgehauen.«

				Jenny nickte. »Wir sollten vielleicht zurückfahren«, sagte sie.

				»Ach was«, sagte Debbie unerwartet heftig. »Wenn Finn aufgepasst hätte, wäre das doch gar nicht passiert. Er saß immerhin vorn.«

				Jenny sah ihre Freundin erstaunt an.

				»Jenny«, flehte diese jetzt, »ich will nicht, dass wir Punkte verlieren! Ich will dabei sein, wenn wir das Jugendzentrum bauen. Bitte!«

				»Und dafür gehst du über Leichen, oder was?«

				»Silvio sagt, dass niemand, der auch nur ein bisschen Grips im Hirn hat, sich so dermaßen in seinen Rucksack einwickelt, dass er daran ertrinken kann. Und das ist er ja auch nicht.«

				»Wann hat Silvio denn das kundgetan?«, fragte Jenny.

				»Vorhin. Als du ins Wasser gesprungen bist, kam er direkt zu mir gepaddelt.« Debbie lächelte ihre Freundin stolz an. »Er hat mir geholfen, das Boot zu manövrieren. Weil du ja einfach rausgesprungen bist, da bin ich fast gekentert!«

				Jenny atmete tief aus. Sollte sie sich jetzt etwa entschuldigen, dass sie jemanden vorm Ertrinken retten wollte?

				»Ich glaube, jemand sollte sich um Sebastian kümmern«, sagte sie schließlich.

				»Ich bin doch kein Babysitter«, erwiderte Deborah patzig, drehte sich um und ging zu den anderen.

				Der metallische Geschmack in Jennys Mund wurde stärker.

				Sie atmete noch einmal tief durch. Langsam verging die Übelkeit wieder.

				Alle stärkten sich an Broten und Getränken. Jenny hatte sich notdürftig umgezogen und ihr wurde allmählich wieder warm.

				Die Ersten wurden unruhig, die Boote wieder ins Wasser zu lassen. Da stand Markus auf.

				»Wir haben durch die Aktion mit Sicherheit eine gute halbe Stunde verloren. Der Wind hat aufgefrischt und nach meiner Einschätzung hält das Wetter höchstens noch ein bis zwei Stunden. Wenn ihr euch jetzt abholen lassen wollt, sind wir auf der sicheren Seite, aber ihr verliert erheblich an Punkten. Wenn wir weitermachen und an dem vorgesehenen Endpunkt aus dem Fluss gehen, könnte es am Ende höchstens ein bisschen ungemütlich werden. Bei ernsthaftem Unwetter müssen wir ohnehin abbrechen, da hilft alles nichts. Also, es liegt bei euch. Umkehren oder weiter?«

				»Wir fahren natürlich weiter!« Silvio hatte die Arme vor der Brust verschränkt und alle aus der Gruppe, die er um sich gesammelt hatte, nickten. Auch Debbie.

				Markus lächelte. »Hab ich mir’s doch gedacht, einige wissen eben, worauf es ankommt«, sagte er. Er hielt den Daumen in die Höhe. »Ihr lasst euch nicht unterkriegen, oder? Zieht am besten gleich die Regensachen an, auf dem Fluss wird das schwierig. Und seht zu, dass alle Rucksäcke mit den Planen geschützt werden!«

				Alle begannen, ihre Sachen zusammenzusuchen. Langsam wurde die Stimmung besser, sie ignorierten den auffrischenden Wind und ließen schon beinahe ausgelassen die Boote ins Wasser.

				Als sie wieder hinter Debbie im Boot saß, sah Jenny sich nach Sebastian um. Er schien mit Finn über irgendetwas zu diskutieren. Hoffentlich würde es jetzt nicht noch zu einem Streit kommen, nicht dass die Stimmung noch einmal kippte.

				Der Fluss schien sich bereits auf Gewitter eingestellt zu haben. Er kam Jenny viel schneller und turbulenter vor als bisher. Als die Boote eines nach dem anderen ins Wasser glitten, ebbten die Gespräche ab. Alle konzentrierten sich aufs Paddeln.

				Jennys Arme schmerzten und Deborahs auffälliges Schweigen zeugte davon, wie sehr auch sie sich anstrengte.

				»Kannst du noch?«, fragte Jenny sie. Deborah sah kurz nach hinten. Nach einem Blick auf Silvio, der irgendwo links von ihnen war, nickte sie. »Geht schon«, ächzte sie, was eigentlich das Gegenteil bewies.

				Dann begann es zu tröpfeln. Jenny warf einen Blick zum Himmel und dann zu Markus, der an der Spitze der Truppe war. Er gab kein Zeichen zum Anhalten.

				Jenny stülpte die Kapuze ihrer Regenjacke über und zurrte sie fest. Zu ihrem Erstaunen war der Fluss plötzlich wieder ruhiger geworden.

				»Wie weit ist es noch?«, rief sie in Richtung von Deborahs Rücken. Der Wind trug ihre Worte davon, sie musste richtiggehend schreien.

				»Keine Ahnung«, schrie Deborah zurück, »wir müssten es eigentlich gleich geschafft haben! Hoffe ich!«

				Eine Windböe erfasste sie seitlich, und obwohl das Kanu so tief im Wasser lag, gerieten sie ins Schaukeln. Deborah kreischte auf.

				Nun setzte der Regen richtig ein. In großen, schweren Tropfen platschte er auf Boot, Paddel, Rucksäcke und Regenjacken.

				»Fuck!«, schrie irgendjemand. Jenny versuchte blinzelnd, durch den Regen zu sehen. Sie konnte nicht viel erkennen, doch allem Anschein nach hielten sich noch alle Boote auf dem Wasser.

				Pauline und Saskia glitten neben sie.

				»Ich glaube, Markus will echt bis zum Ende durchfahren!«, schrie Saskia herüber.

				»Wie weit ist das?«, rief Jenny gegen den immer lauter werdenden Regen an.

				Saskia schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

				»Zwei Flussbiegungen, ich bin hier schon gefahren«, rief Pauline und hielt ihr Paddel ins Wasser, um nicht gegen Jennys und Deborahs Boot zu knallen. »Da müsste der Bus stehen.«

				Jenny hoffte, dass Pauline recht hatte.

				»Wir haben’s gleich geschafft«, sagte Jenny, ohne zu wissen, wem sie damit mehr Mut machen wollte: Deborah oder sich selbst.

				Warum bricht er nicht ab, dachte sie, warum lässt er uns weiterfahren? Wahrscheinlich wegen des Busses, fiel ihr ein, der wartet ja auf uns und er kann den Fahrer jetzt vermutlich nicht erreichen. Es ist wahrscheinlich immer noch schneller, auf dem Fluss voranzukommen, als das Unwetter am Ufer abwarten zu müssen, bis uns dann mal jemand abholt.

				Sie biss die Zähne zusammen, versuchte, das Wasser, das in alle Ritzen lief, zu ignorieren, und stach das Paddel ein, zog es durch, hob es raus. Einstechen, durchziehen und rausheben und dabei versuchte sie, sich Deborahs langsamer werdendem Schlag anzupassen.

				»Deb, wir müssen gleichmäßiger rudern«, rief sie ihr zu, »hier sind keine Strudel mehr, wir haben es gleich geschafft!«

				Deborah wurde noch langsamer, einen gleichmäßigen Schlag bekam sie trotzdem nicht hin. Jenny seufzte und versuchte, die ungleichmäßigen Bewegungen ihrer Freundin irgendwie auszugleichen.

				Als sie schon nicht mehr daran glaubte, kam ein Landungssteg in Sicht. Und da stand tatsächlich der Bus mit einem Anhänger für die Boote.

				»Da«, rief Jenny, »guck mal, wir haben’s geschafft!«

				Deborah reckte sich hoch. »Gott sei Dank«, hörte Jenny sie stöhnen. Als sie sich zu Jenny umdrehte, erschrak sie über Deborahs graue Gesichtsfarbe. »Ich glaube, viel länger hätte ich das nicht durchgehalten.«

				Neunzehn völlig entkräftete Jugendliche steuerten das Ufer an. Nur Markus schien die Anstrengung und das Unwetter locker weggesteckt zu haben. Er strahlte in die Runde, klopfte einigen Jungs auf die Schulter und schien stolz wie ein Feldherr auf sein siegreiches Heer.

				Als sich Jenny und Deborah endlich in ihren nassen Hosen in die Bussitze sinken ließen, sagten sie eine ganze Weile nichts.

				»Ich fahr nächstes Jahr wieder mit.«

				»Wie bitte«, lachte Jenny auf, »reicht dir das hier noch nicht?«

				»Es ist ein gutes Gefühl, richtig was gepackt zu haben. Und ich finde Markus total genial. Der schafft es wirklich, dass man durchhalten will.«

				Jenny sagte nichts. Sie schloss die Augen und tat so, als würde sie schlafen. In Wirklichkeit stieg das Bild vom Morgen wieder in ihr auf. Markus, der sich für den perfekten Kopfsprung präparierte. Sie versuchte, das Bild zu verscheuchen.

				Noch während sie zurück zum Zeltplatz fuhren, klarte der Himmel wieder auf. Nebel stieg vom Boden auf und verwandelte die Landschaft, durch die sie fuhren, in ein riesiges Dampfbad. Es wurde wieder wärmer.

				»Das ist ja wie in den Tropen hier«, bemerkte Jenny und zog die Jacke aus.

				Die Stimmung im Bus wurde beinahe exaltiert. Alle lachten und krakeelten durcheinander. Markus schien stolz auf seine Truppe und auch Beate lachte ausgelassen.

				»Nach Abzug aller Minuspunkte durch die entsprechenden Aktionen seid ihr nach dem heutigen Tag…« Er tat so, als müsse er in seinem Buch nachsehen, und blätterte darin herum. »…bei hundertzwanzig Punkten gelandet.«

				Alle jubelten lautstark und sogar Jenny spürte, wie sie gegen ihren Willen von einer Welle des Stolzes durchflutet wurde.

				Debbie kaute auf einem Fingernagel herum. »Gab ganz schön Extrapunkte, das Unwetter«, meinte sie.

				»Sieht so aus«, sagte Jenny. »Ich freue mich jetzt jedenfalls auf festen Boden unter den Füßen.«

				»Und was zu essen«, bemerkte Debbie und strich sich über den Bauch. »Von dem Paddeln hab ich bestimmt schon abgenommen.«

			

		

	
		
			
				Sebastian

				Das Licht ist immer an hier, sagen sie. Tag und Nacht. Damit kann man Menschen foltern, weißt du das? Nie das Licht auszumachen. Damit sie nicht schlafen können. Wie hältst du das nur aus?

				Aber du schläfst ja trotzdem. Wahrscheinlich kriegst du es gar nicht mit. 

				Ich bin fast neidisch. Du bist weit weg und die Welt kann dir egal sein. Ich weiß ja nicht, wie das ist, aber ich stelle es mir perfekt vor. Man hat endlich seine Ruhe.

				Aber wenn ich dann so was denke, komme ich mir wieder vor wie ein Alien. Zum Glück kannst du es nicht wirklich hören.

				Ja, keine Ahnung, die anderen erzählen dir wahrscheinlich irgendwelche Sachen, mit denen du was anfangen kannst. Über Schule und Lehrer und Dinge, die man so tut. Ich weiß darüber nicht viel. Keine Ahnung, was ich dir erzählen soll.

				Unter Wasser war es ruhig. So ruhig, wie ich es schon seit Monaten nicht mehr erlebt habe. Ich muss sogar jetzt dran denken. Wahnsinn, das war wirklich das Beste seit Langem! Nichts mehr hören. Nichts mehr mitkriegen. Es klingt für dich sicher verrückt, aber als du mich aus dem Wasser gezogen hast, war ich sauer. Stinksauer. Ich wollte am liebsten einfach den Fluss runtertreiben und irgendwann untergehen. Es hätte wahrscheinlich nicht mal geklappt, aber die Strudel sind tückisch, das hatte Markus ja gesagt, und vielleicht hätte ich einen davon erwischt. Dann hätte man mich ’ne Woche später gefunden und keiner hätte gewusst, wer das ist.

				Ich hab im Internet alles über Todesarten gelesen. Ertrinken ist gar nicht so schlecht, es geht auch recht schnell. Man muss nur sicher sein, dass einen etwas lange genug nach unten zieht. Nur hinterher sieht man ziemlich scheiße aus. Man quillt nämlich auf im Wasser, weil die Zellen das ganze Wasser aufnehmen.

				Ich frag mich nur, wie lange es tatsächlich dauert. Und ob man echt ein Licht sieht am anderen Ende.

				Davor habe ich nämlich ein bisschen Schiss: dass da gar nichts ist auf der anderen Seite.

				Klingt vielleicht komisch für einen wie mich. Aber es weiß ja auch niemand, dass ich nur deshalb immer lange Pullover trage, damit man die Schnitte nicht sieht.

				Ich bin ja nicht naiv. Vielleicht geht es ja wirklich weiter danach. Und was ist, wenn das Hinterher gar nicht besser ist? Dann hätte das Ganze ja nichts gebracht und man hat nicht mal mehr einen letzen Ausweg. Das wäre echt mies.

				Andererseits glaube ich, schlimmer als mein Leben, das Dasein, das man hier so führt, kann es auch nicht sein. Wenn es eine Hölle gibt, dann bin ich sowieso schon drin. Mich schreckt das also nicht.

				Weißt du, zu der Freizeit habe ich mich und Denise nur angemeldet, um mal eine Woche weg zu sein, weg aus unserem Leben.

				Denise kann ich mit dem Alten ja nicht alleine lassen. Wenn ich da bin, rührt er sie nicht an. Da kriege ich es ab. Aber wenn ich nicht da bin, weiß ich nicht, was passiert. Ich weiß nur eins: Das kann ich ihr nicht antun.

				Denise hat mich fast ins Krankenhaus geschoben. Sie hat uns auch sofort auf die Liste für die Besuche bei dir eingetragen, aber dann ist sie doch unten geblieben. Toll, und jetzt stehe ich hier. Genau da, wo ich nie wieder landen wollte. Auf der Intensivstation.

				Ich weiß nicht recht, was mit Denise abgeht, sie spricht kaum noch seit der Nacht im Wald. Das macht mir ein bisschen Angst, weil sie bisher trotz allem immer noch geredet hat. Ich habe es nicht so richtig mitgekriegt, aber sie hat sich wohl mit dir angefreundet. Na ja, ich glaube eher, sie hätte es gerne getan. Vielleicht hast du es nicht mal mitgekriegt. Das wäre nicht das erste Mal. Manchmal kann man das Gefühl kriegen, Denise gibt es gar nicht. Die ist noch besser im Unsichtbarmachen als ich.

				Die einzige Sache, die ich mir wirklich vorwerfe, ist, dass ich nicht eine Sekunde lang an sie gedacht habe, als ich unter Wasser war. Ich hätte mich einfach davongeschlichen und sie mit dem Alten alleine gelassen. Wie habe ich nur so egoistisch sein können?

				Eigentlich muss ich dir ja fast dankbar sein.

				Irgendwie bin ich das auch, glaube ich, aber es ist so schwierig, überhaupt irgendwas zu empfinden. Kennst du das? Man denkt: Ja, da ist was, irgendwo sitzt da was. Im Bauch oder im Kopf oder sonst wo. Aber dann guckt man sich doch immer nur von Ferne selbst dabei zu und fühlt es nicht. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich überhaupt keine Gefühle. Das Leben ist ein Film, der an mir vorbeiläuft, und ich gucke zu und denke mir: Aha, interessant. Und dann drehe ich mich um und plötzlich hat das alles überhaupt nichts mit mir zu tun.

				Ich habe zu Denise gesagt, dass sie ja auch nach Hause gehen kann, wenn sie will, aber sie sitzt irgendwo unten im Klinikpark. Vielleicht kann ich sie überreden, noch mit dir zu sprechen, ich glaube, es würde ihr guttun. Und sie hat sich ja auch eingetragen, gleich nach mir. Aber ob sie wirklich kommt, weiß ich nicht.

				Meine Güte , ich wollte doch nur eine Woche Ruhe! Das war der einzige Grund, weshalb ich uns angemeldet habe.

				Das Kanufahren und Klettern und das ganze Drumrum, das war mir alles so was von egal. Ich hätte mich auch eine Woche lang in ein Loch eingegraben, wenn es nur weit genug weg gewesen wäre. Aber für Denise war es wichtig, dass sie nicht alleine ist. Sie kann nicht alleine sein. Sie schläft dann nicht, manchmal nächtelang. Früher habe ich sie manchmal alleine gelassen, wenn es mir zu viel wurde. Das mache ich nicht mehr. Ich gehe überhaupt nirgendwo mehr hin.

				Du kannst dir das vielleicht nicht vorstellen, Jenny. Du hast Eltern, die fahren jetzt von ihrem Urlaub hierher und werden bei dir warten, bis du aufwachst.

				Meine hätten noch nicht mal mitgekriegt, wenn ich verreckt wäre. Vielleicht wäre es ihnen sogar ganz recht gewesen.

				Für dich war das schlimm, was auf der Freizeit passiert ist. Für mich war es immer noch Erholung.

				Ein bisschen was einzustecken dafür, eine Woche Ruhe zu haben, das war es mir wert. Die kleinen Schikanen, das war doch nichts. Ich war ja auch wirklich selbst schuld. Markus hatte ja recht. Ich hab einfach nicht richtig zugehört. Hab dann gedacht, es sei eine gute Idee, den Rucksack mit dem Fuß festzuhalten. 

				Du hättest nicht deinen Kopf für uns hinhalten sollen, das ist nie gut. Glaub mir.

				Im Ernst: Niemand hätte doch erfahren müssen, dass du eine von uns bist. Vielleicht gibt es so ein »uns« ja auch gar nicht. Aber Markus hätte jedenfalls nie auf der Liste nachgeschaut, es nie herausgekriegt, wenn du den Mund gehalten hättest.

				Ich hätte mich nicht für die Loser eingesetzt, die es einem sowieso nicht danken. Und du warst auch noch ganz allein. Ich meine – ich habe dich sogar noch angemacht, glaube ich. Weil ich in dem Moment so sauer war, dass du mich aus dem Wasser gefischt hast.

				Also, spätestens da hätte doch jeder normale Mensch gesagt: Leckt mich doch.

				Bist du einfach nur endlos naiv oder endlos mutig? Ich hab keine Ahnung, was da in dir vorgegangen ist, und du kannst es mir auch nicht sagen. Jetzt nicht.

				Ich weiß, dass du mich hören kannst. Nicht das, was ich sage, das nicht. Aber du kriegst mit, wer hier ist.

				Ich weiß das.

				Die Schwester hat mich wiedererkannt. Klar, das konnte ja fast nicht anders sein. Ich habe natürlich gebetet, dass jemand anderes da ist. Das Personal auf der Intensivstation wechselt häufig. Ist wahrscheinlich einfach zu heftig, ständig diese Toten und Sterbenden und die Dramatik. Und dann die Angehörigen, die ausrasten oder zusammenbrechen.

				Ich bin froh, dass Miriam dich pflegt. Sie ist die beste, die es gibt.

				Aber ich bin mir sicher, wenn ich nachher rausgehe, lässt sie mich nicht einfach so weg. Vielleicht hat sie sogar das Jugendamt schon angerufen. Das wollte sie damals schon machen, glaube ich.

				Zweimal war meine Mutter auf der Intensiv. Zum Glück war es ein anderes Zimmer, ich weiß nicht, ob ich sonst bis hier reingegangen wäre. Das letzte Mal dachten alle, sie schafft es nicht. Aber sie hat es immer geschafft. Das Einzige, was sie nicht schafft, ist, den Alten zu verlassen. Das kriegt sie nicht hin. Weißt du, was sie gesagt hat, als sie aufgewacht ist?

				Wer bringt ihn denn jetzt ins Bett.

				Das war ihr erster Satz! Das ist krank, oder nicht? Echt krank.

				Vielleicht hat sie da auch noch nicht kapiert, dass sie auf dem rechten Auge blind ist. Waren ja noch die Verbände drum, sie konnte ohnehin die Augen nicht aufmachen.

				Er war ja zu besoffen, um noch mitzukriegen, womit er eigentlich auf sie eindrischt.  

				Ich habe sie ins Krankenhaus gefahren mit seinem Wagen. Wenn ich in die Nähe des Telefons gekommen wäre, hätte er mich totgeprügelt. Ich habe sie aus dem Haus geschleift. Sie wiegt ja kaum was.

				Das Autofahren hat mir Lars beigebracht. Bei dem hänge ich manchmal ab, ist der Einzige, der vielleicht so was Ähnliches wie ein Freund ist.

				Aber das interessiert dich wahrscheinlich alles nicht.

				Meiner Mutter habe ich damals immer von der Schule erzählt. Also, eigentlich habe ich Geschichten erfunden. Von Freunden, die ich nicht hatte, und Dingen, die ich niemals getan habe. Sachen, von denen ich weiß, dass sie sie gerne gehört hätte.

				Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll. Wohin Denise und ich gehen sollen. Meine Eltern wissen ja nicht, dass die Freizeit schon vorbei ist. Denken, wir kommen erst am Sonntag wieder. Vielleicht drücke ich mich noch ein bisschen rum. Dann muss ich Denise aber mitnehmen. Wer weiß, was sonst mit ihr abgeht. Vielleicht bleibe ich ja auch einfach im Krankenhaus.

				Weißt du, was Miriam gesagt hat, damals, als meine Mutter hier lag?

				Sie meinte, Kinder seien der beste Grund, wieder aus dem Koma aufzuwachen, und sie glaube, dass meine Mutter wegen uns zurückkommen würde. So war es dann auch. Sie kam zurück – aber ob das wegen uns war? Meine Mutter ist ein Wrack seitdem, aber das war sie vorher ja auch schon.

				Miriam ist wirklich nett, aber manchmal habe ich sie gehasst. Meine Mutter hätte lieber gehen sollen. Das wäre besser gewesen. Und auch wenn niemand hören darf, dass ich das jetzt sage: Überleg dir gut, ob du zurückkommst. Vielleicht ist es auf der anderen Seite ja schöner als hier.

				Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wenn du dich fürs Leben entscheidest und dich dann vielleicht jeden Tag fragst, ob das die falsche Entscheidung war. Keine Ahnung, warum alle immer so tun, als wäre leben besser als sterben. Solange es so Leute wie Markus gibt, bin ich mir da nicht so sicher.

				Es ist übrigens nicht so, dass ich nicht gewusst hätte, was Markus für einer ist.

				Er hat zwar versucht, sich zu verstellen, aber die Augen lügen nicht. Und was dadrin war, das kenne ich zu gut. 

				Immer wenn er den Mund aufgemacht hat oder den Arm gehoben, um jemandem auf die Schulter zu klopfen, hörte ich in meinem Kopf Geschrei und Knochenknirschen. Weißt du, wie es sich anhört, wenn Knochen splittert?

				Ich schon.

				Irgendwann habe ich Markus einfach nicht mehr angeschaut, damit ich das nicht länger hören muss.

				Vielleicht war das feige von mir, aber wie man kämpft, weiß ich nicht. Mich unsichtbar zu machen, ist das Einzige, was mir je geholfen hat.

				Heute Morgen haben wir uns heimlich zu Hause reingeschlichen. Ein paar Minuten nur. Es war ja sechs Uhr früh, als Gretas Eltern uns abgesetzt haben, da schläft der Alte auf jeden Fall. Ich wollte ja auch Gretas Eltern nicht sagen, dass sie uns in der Stadt absetzen sollen oder irgendwo auf den Feldern, wie hätte das denn ausgesehen. Da wären bloß wieder Fragen gekommen.

				Ich hab dir übrigens was mitgebracht.

				Es ist zum Kotzen, keine Kohle zu haben, aber das brauche ich dir wohl nicht zu erzählen. Auch wenn man dir das nicht so ansieht. Du kannst es besser verstecken als andere.

				Ich hab dem Alten das letzte Geld geklaut. Er wird zwar herumtoben, aber letztlich hat er sich schon zu viele Gehirnzellen weggesoffen, um noch zu wissen, wie viel er im Geldbeutel hatte.

				Die Frau in dem Geschäft hat gesagt, das sei was für ein Mädchen, das sonst keinen Schmuck trägt. Ich kenne mich ja mit so was nicht aus. Habe nur das Geld auf den Tisch gelegt und gesagt, ich bräuchte das für eine Freundin, die im Sterben liegt und die zum ersten Mal in ihrem Leben Schmuck tragen will.

				Der sind fast die Tränen gekommen, ich konnte es gar nicht glauben. Ich muss furchtbar ausgesehen haben. Sie hat es mir sogar billiger gegeben.

				Vielleicht wunderst du dich, wenn du aufwachst und das Ding an deinem Handgelenk siehst. Die Frau hat einen guten Geschmack, finde ich. Es sieht richtig hübsch aus an deinem Handgelenk.

				Es ist echt, wenn du innen reinschaust, kannst du den Stempel erkennen. Ich hoffe wirklich, dass es dir gefällt. Wenn nicht, kannst du es wenigstens verkaufen.

				Der Alte hätte das Geld sowieso nur versoffen und du hast es tausendmal mehr verdient.

			

		

	
		
			
				Jenny

				Der Regen hatte nachgelassen. Die Erde war feucht und der aufsteigende Dunst hüllte die Umgebung in Nebelschwaden.

				Als Jenny aus dem Zelt trat, schloss sie einen Moment lang die Augen. Ein verführerischer Duft drang zu ihr herüber. Sie beeilte sich, zum Topf zu gelangen und sich eine Schüssel zu organisieren, die sie randvoll mit Eintopf füllte.

				Sie drehte sich nach einer Sitzgelegenheit um.

				»Hey Jenny!«, rief Deborah ihr zu. »Komm her!«

				Jenny trat näher zu den anderen, die bereits ihre Stammplätze auf den Baumstämmen belegt hatten. Sie setzte sich vorsichtig neben Frederik auf den Boden, um nichts zu verschütten.

				»Sieh an, die edle Retterin«, spottete Max.

				»Hey«, sagte Deborah laut. »Das ist meine beste Freundin, über die du da sprichst!«

				Jenny war erstaunt, welches Selbstbewusstsein ihre Freundin plötzlich an den Tag legte.

				»Rutsch mal ein Stück zur Seite für die Dame«, befahl Silvio und wedelte mit der freien Hand. Die andere ruhte lässig auf Debbies Schulter.

				Daher also das Selbstbewusstsein, dachte Jenny.

				Max gehorchte. Jenny fand nun Platz auf dem Baumstamm, zwischen Max und Tino eingekeilt.

				Pauline trat, ebenfalls mit Becher und Brot bewaffnet, zu ihnen.

				»Und?«, fragte sie. »Was steht an?«

				»Nichts für dich jedenfalls«, erwiderte Max.

				Pauline versetzte ihm einen harten Tritt vors Schienbein. »Halt die Klappe, Schoßhündchen!«

				»Hehe«, schritt Silvio ein, »macht mal keinen Stress hier, ja?« Seine Stimme wurde leiser. »Später gibt’s übrigens noch was Leckeres.« Er legte die gespreizten Finger an die Lippen und zog an einem unsichtbaren Joint. »Hinten im Wald.«

				»Bei der Waldhütte?«, fragte Tino.

				Silvio lachte auf. »Für dich natürlich nicht, Bubilein, du gehst schön schlafen, damit die Großen ihren Spaß haben können.«

				Tino verstummte.

				»Hat Miro was dabei?«, fragte Pauline.

				Silvio lachte. »Der hat immer was dabei.« Er nahm seine Hand von Deborahs Schulter und klopfte sich gegen die Stirn. »Hat sich schon die letzten Gehirnzellen weggekifft, was glaubt ihr, warum dem die Haare so wachsen? Das kommt vom Dünger!«

				Max lachte laut los und stieß dabei an Jennys Arm, sodass der Eintopf beinahe auf ihren Klamotten gelandet wäre.

				»Pass doch auf«, murmelte sie, doch Max schien es nicht zu hören. Auch Deborah kicherte nach Silvios Bemerkung drauflos. Jenny bemerkte, wie sie bewundernd zu ihm aufblickte. Die hatte es offenbar total erwischt.

				Im Grunde fand Jenny Silvios Witz ziemlich müde, doch sie hatte jetzt keine Lust, etwas zu sagen.

				»Und du? Debbie-Freundin? Kommst du mit?«, sagte Silvio in ihre Richtung.

				Einen Moment lang war Jenny versucht, Nein zu sagen. Nicht dass sie was gegen das Kiffen gehabt hätte. Sie fand es noch nicht einmal besonders verwegen. Von allen Menschen, die sie kannte, wussten ihre Eltern vermutlich am besten übers Kiffen Bescheid. Hin und wieder hatte Jenny sogar mitgeraucht, aber das Gefühl nicht sonderlich gemocht.

				»Oder bist du was Besseres, so als Rettungsschwimmerin?«, fragte Silvio lauernd. Jenny merkte erst jetzt, dass ein Lächeln über ihr Gesicht gehuscht war.

				»N-nein«, stotterte sie und kam sich plötzlich unbeholfen vor, »ich komme mit, klar.« Sie schob sich einen vollen Löffel in den Mund, um nichts mehr sagen zu müssen.

				»Gut«, sagte Silvio, »um halb elf bei der Waldhütte.«

				»Och, warum denn nicht irgendwo bei den Zelten«, beschwerte sich Deborah.

				»Weil Markus ein scharfer Hund ist, Kleine«, erwiderte Silvio. »Und der hat sein Zelt nun mal direkt hinter unserem, capisce? Es ist sicherer, wenn wir getrennt in den Wald gehen, dann fällt es nicht so auf.«

				Deborah beeilte sich zu nicken.

				»Wo ist Miro eigentlich?«, fragte Pauline.

				»Der hängt mit den Pennern rum.« Max wies mit dem Kopf in Richtung der Feuerstelle. Jenseits des Lichtscheins saßen Finn, Miro, Ben, Luzia, Greta, Matthias und Hendrik zusammen. Die anderen Mädchen und Beate hatten es sich auf einer Bierbank vor dem Mädchenzelteingang gemütlich gemacht und schienen andächtig Markus’ Heldengeschichten zu lauschen, die er vermutlich vom Stapel ließ.

				»Hey, Miroslav!«, rief Silvio auf die andere Seite. Silvio sprach den Namen betont osteuropäisch aus und rollte das R extrem.

				Miro sah auf und Silvio bedeutete ihm mit einer Handbewegung herzukommen. Betont lässig schlenderte Miro mit seinem Teller in ihre Richtung.

				»Ein paar Agenten klar für heute Abend?«, fragte Silvio. Miro kratzte die letzten Reste aus seinem Blechnapf. Dann leckte er den Löffel ab.

				»Von mir aus«, sagte er, »wer ist dabei?«

				»Alle hier«, antwortete Silvio und deutete auf die Gruppe, die um ihn geschart war. Miro zuckte mit den Achseln. »Okay«, sagte er schlicht, dann drehte er sich um und ging wieder zurück.

				Jenny blickte ihm nach. Sie hatte nicht den Eindruck, dass es Miro sonderlich wichtig war, mit wem er sich abgab. Für seinen Spaß sorgte er offensichtlich selbst. Er schien einen unsichtbaren Mantel um sich zu tragen, unter dessen Schutz er sich jeglicher Hackordnung entzog. Max’ Sticheleien und Silvios lautstarkes Getue perlten einfach an ihm ab. Vielleicht ist das die Lösung, dachte Jenny. Vielleicht nehme ich alles und jeden zu ernst. Sie versuchte, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen.

				Einen kurzen Moment lang verspürte sie den dringenden Wunsch, aufzustehen und auf die andere Seite der Feuerstelle zu gehen, dorthin, wo Miro, Finn und die anderen saßen.

				Doch sie wagte es nicht. Sie wäre sich wie eine Verräterin vorgekommen, die das Lager wechselte.

				»Und die anderen?«, meldete sich Tino zu Wort, der bisher geschwiegen hatte. »Sollten wir denen nicht auch Bescheid sagen?«

				»Wem? Den Kicherbrüdern? Die sind doch schwul, das ist nichts für die. Sonst gehen die sich noch an die Wäsche. Und da will ich wirklich nicht dabei sein«, sagte Silvio.

				Die anderen prusteten los.

				»Saskia weihe ich ein«, sagte Pauline. »Von den Mädchen will sonst eh keine mit.« Das Wort Mädchen zog sie übertrieben in die Länge und wedelte dabei geziert mit den Fingern. »Und Finn und Sebastian?«, fragte Pauline.

				»Die Helden? Bin doch nicht lebensmüde«, sagte Silvio. »Wenn die heute was rauchen, kriegen sie morgen gar nichts mehr gebacken. Wegen denen verlieren wir nicht den Stein, den wir bei Markus im Brett haben, oder?«

				Keiner widersprach.

				»Ben sag ich Bescheid«, sagte Frederik. »Und dann gehe ich mit ihm und diesem Küken hier ins Dorf und besorge was zu trinken.« Er klopfte Tino auf die Schulter.

				»Am besten deponieren wir den Sprit gleich in der Hütte«, schlug Silvio vor.

				»Aber wenn das jemand merkt?«, erwiderte Deborah ängstlich.

				»Lass das mal meine Sorge sein, Kleine«, sagte Silvio.

				Als Jenny später ins Mädchenzelt kam, sah sie, wie Deborah den kompletten Inhalt ihres Rucksacks auf der Isomatte auskippte.

				»Was wird denn das?«, fragte sie.

				»Ich weiß nicht, was ich anziehen soll.« Deborah wühlte beinahe panisch in ihren Klamotten herum.

				»Du hast doch schon was an«, sagte Jenny gedankenverloren und kramte ihrerseits nach einem Fleecepulli, den sie später überziehen könnte.

				»Sehr witzig«, giftete Debbie.

				Jenny blickte auf. »Sorry«, sagte sie und probierte ein Lächeln, das aber gänzlich an Debbie abzuprallen schien. »So habe ich es nicht gemeint. Aber es ist doch sowieso dunkel in einer Stunde, da sieht man doch nichts mehr.«

				Debbie hielt ein Top hoch. »Es geht ja auch nicht immer nur ums Sehen«, sagte sie, als spräche sie mit einer Erstklässlerin, »es muss sich ja auch gut anfühlen.« Sie lächelte vielsagend, dann wandte sie sich wieder ihrem improvisierten Kleiderschrank zu und griff nach einem anderen Oberteil. »Das ist gut, was meinst du?«, sagte sie und hielt es Jenny hin. Jenny strich über den Stoff.

				»Ja«, sagte sie, »fühlt sich gut an.«

				Debbie sah noch einmal mit fachmännischem Blick auf das Teil, das sie in den Händen hielt. Sie legte es auf die Seite und stopfte den Rest zurück in den Rucksack.

				»Ich geh zu den Waschräumen«, verkündete sie und machte sich auf den Weg zum Zeltausgang. Jenny sah ihr hinterher. Obwohl es nur ein Sommergewitter gewesen war und die Luft sich schnell wieder erwärmt hatte, fröstelte sie plötzlich.

				Ihr fiel ein, dass sie ein Buch mitgenommen hatte – für alle Fälle. Sie zog es heraus und ließ sich auf die Isomatte sinken.

				Doch bald merkte sie, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Die Seiten schienen nur aus völlig unverständlich aneinandergereihten Buchstaben zu bestehen. Jenny klappte das Buch wieder zu.

				Sie verschränkte die Hände unter dem Kopf und sah an die Zeltdecke. Eine Spinne seilte sich direkt von der Mitte aus ab. Jenny sah ihr zu, wie sie an einem Faden hin und her schwang. Irgendwann änderte sie die Richtung und krabbelte wieder nach oben.

				Jenny wurde schläfrig.

				Gerade als sie fast weggedöst war, kam Debbie wieder zurück. Obwohl es schon beinahe dunkel war, konnte Jenny erkennen, dass Deborah ordentlich Make-up aufgelegt hatte.

				»Wow«, sagte Jenny und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht, »auf welche Party gehst du denn noch?« Deborah drehte sich vor Jenny hin und her.

				»Wie sehe ich aus?«

				Jenny drehte sich auf die Seite und stützte sich mit einem Ellbogen ab. »Ich sag’s doch«, erwiderte sie, »wie eine Göttin.« Sie lächelte Debbie müde an und spürte selbst, dass ihr Kommentar irgendwie lahm geklungen hatte. Jenny hätte ihn gerne zurückgenommen.

				»Du solltest dich auch schminken«, sagte Debbie, ohne auf Jennys Bemerkung einzugehen.

				»Findest du?«, fragte Jenny. »Ich weiß gar nicht mal, wie das geht.«

				»Ich mache das schon«, erwiderte Debbie.

				»Na gut, von mir aus.«

				Jenny stand auf und streckte sich, sah dann an sich herunter. »Aber die Klamotten lass ich an«, sagte sie, »mir ist ja jetzt schon kalt.«

				»Und mir ist heiß«, erwiderte Debbie und lachte. »Mein Gott, ist mir heiß! Silvio ist aber auch einfach so süß!«

				»Auf jeden Fall lässt er nichts anbrennen«, murmelte Jenny vor sich hin, doch da war Deborah schon durch den Schlitz im Zelt verschwunden.

				Jenny ließ sich von Debbie in den Mädchenwaschraum führen und hielt ihr Gesicht ins Licht, sodass Debbie mit ihren Stiften hantieren konnte.

				»Aber nicht so viel«, wehrte Jenny sich, als Debbie anfing, die Wimperntusche auszupacken.

				»Keine Sorge«, sagte Debbie, »ich weiß schon, was ich tue.«

				Wenn sie so in Deborahs aufgetakeltes Gesicht sah, kamen leichte Zweifel in Jenny auf, doch sie sagte nichts.

				»So, fertig«, sagte Debbie zufrieden, nachdem sie mit Döschen und Pinseln an ihr herumhantiert hatte, und drehte Jennys Kopf in Richtung Spiegel. »Das ist schon was anderes, nicht?«, sagte sie und Jenny nickte nur. Das war es allerdings.

				Ihr Mund war ein knallroter Fleck in ihrem Gesicht und um die Augen lag ein schwarzer Rand. Hellblaue Farbe zierte ihre Augenlider. Sie drehte den Kopf hin und her, um sich zu betrachten.

				»Ich weiß nicht«, sagte Jenny vorsichtig, »passt das zu mir?«

				»Ich finde, es sieht gut aus«, sagte Deborah. Sie klang fast ein bisschen beleidigt.

				Jenny besah sich noch einmal von allen Seiten und konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich nun geschminkt oder angemalt fand. »Du hast ja recht«, beruhigte sie Debbie dann, die mit zusammengepressten Lippen neben ihr stand, »es ist nur ungewohnt für mich.«

				Jetzt lächelte Debbie und hakte sich bei Jenny unter. »Na dann, gewöhn dich dran«, sagte sie. Als sie aus dem Waschraum traten, spähten sie in Richtung Lagerfeuer. Dort wurde schon wieder gesungen. Die Stimmen von Sabrina, Tanja, Luzia und Greta waren bestens über Beates Gitarrenspiel zu hören. Ob sonst noch jemand mitsang, war nicht zu erkennen.

				»Auf zur echten Party!«, flüsterte Debbie kichernd und zog Jenny vom Waschraum in Richtung Mädchenzelt. Dann bogen sie in den Wald ab.

				»Weißt du, wo genau wir langmüssen?«, fragte Debbie.

				»Glaub schon«, flüsterte Jenny zurück.

				»Hoffentlich finden wir es auch in der Dunkelheit.«

				Doch zum Glück waren in der Dämmerung noch Umrisse zu sehen. Außerdem hörten sie die anderen bereits, als sie den Waldsaum überschritten hatten. »Die schreien ja voll rum«, sagte Jenny, »das verrät uns doch gleich.«

				»Glaub ich nicht«, erwiderte Deborah, »die Bäume dämpfen das doch ziemlich.«

				Schweigend gingen sie den Stimmen nach und bemühten sich, nicht über Wurzeln und herumliegende Äste zu stolpern, um nicht der Länge nach auf den immer noch feuchten Waldboden zu fallen.

				Dann entdeckten sie den rot glühenden Punkt einer Zigarette. »Da vorne!«, sagte Jenny und die Mädchen steuerten auf den Punkt zu.

				»Ah!«, hörten sie irgendwann Silvios Stimme. »Je später der Abend, desto schöner die Gäste!«

				Deborah ließ Jennys Arm los und steuerte auf Silvio zu.

				Jenny versuchte, die Gesichter zu erkennen. Jemand hatte eine Sturmlampe in die Mitte gestellt, die alles in ein gespenstisches Licht tauchte. Silvio war da, Ben und Tino. Und Max natürlich, der nie von Silvios Seite wich. Pauline saß auf dem Boden, hielt ihre Stiefel umklammert und unterhielt sich mit Saskia. Und dann war da natürlich noch Miro, der Mann mit dem Hasch. Irgendwo im Wald schien noch jemand herumzuschleichen, man hörte Blätter rascheln. Vermutlich Frederik.

				»Und?«, tönte Debbies laute Stimme: »Wo bleiben jetzt die Agenten?«

				»Die Ladys werden ungeduldig«, sagte Silvio in Miros Richtung. »Hörst du?«

				»Vielleicht sollten ›die Ladys‹ lieber nicht so schreien«, sagte Frederik, der aus dem Dunkel des Waldes nun in den Lichtkreis trat. »Das ist ziemlich dämlich.« Er sah sie ausdruckslos an.

				Jenny setzte sich auf einen Baumstumpf und sah Miro zu, der in aller Seelenruhe ein Feuerzeug an das braune Hasch hielt, dann die weich gewordene Substanz auf zwei zusammengeklebte Zigarettenpapiere bröselte, auf denen schon Tabak lag. Ben war aufgestanden und hielt Jenny eine geöffnete Bierflasche entgegen. »Hier«, sagte er und prostete Jenny zu. Sie griff nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck.

				Irgendwann schien Miro mit seiner Mischung zufrieden, er verstaute alle Utensilien in seiner Jackentasche und rollte den Joint zusammen. Als er das Papier ableckte, traf sein Blick Jennys. Er lächelte und strich mit dem Finger liebevoll über sein Werk. Dann drehte er es am offenen Ende zu und schüttelte es ein wenig. »Ladies first«, sagte er und hielt Jenny den Joint hin.

				»Hast du Feuer?«, fragte sie und stellte die Bierflasche zwischen ihren Füßen ab. Dann griff sie nach der Zigarette und zog daran, während Miro das Feuerzeug anknipste und die Flamme mit den Händen beschirmte.

				Es war guter Stoff. Nach zwei Zügen sah sie Miro erstaunt an. »Wow«, sagte sie und legte den Kopf in den Nacken, während sie den Rauch auspustete, »nicht schlecht.«

				Miro lachte. »Hey«, tönte es aus Silvios Richtung, »mal rüber mit dem Gewächs!« Jenny hielt ihre Hand nach rechts und Tino griff danach. Sie spürte seine kaltschweißigen Finger, und als er kurz darauf heftig zu husten begann, brach lautes Gelächter los.

				»’ne Jungfrau«, spottete Silvio und klopfte Tino auf den Rücken, der daraufhin noch mehr hustete.

				»Nimm noch ’nen kräftigen Zug, Alter, sonst wird das nix!«, sagte Silvio laut.

				Tino beruhigte sich allmählich und reichte den Joint weiter. Eine ganze Weile war nichts zu hören außer den Geräuschen des Waldes und dem unregelmäßigen Knistern, wenn jemand an Zigarette oder Joint zog.

				Jenny bemerkte plötzlich, wie angespannt sie die ganze Zeit gewesen war. Die Muskeln ihres Körpers schmerzten und sie wurde das Gefühl nicht los, dass das nicht nur vom Rudern kam. Gerne hätte sie die Szene auf dem Fluss angesprochen. Sie hätte gerne gewusst, was die anderen dachten.

				Nein, sagte eine kleine hartnäckige Stimme in ihrem Ohr, das willst du gar nicht wissen.

				Also schwieg Jenny.

				»Der Baum dahinten sieht aus wie ein riesiger Gartenzwerg«, sagte Tino plötzlich.

				Ein paar Sekunden antwortete niemand. Dann brach Debbie in ein infernalisches Gelächter aus. »Gartenzwerg«, prustete sie. »Tino, du bist echt ’ne Jungfrau!« Sie kriegte sich kaum wieder ein.

				»Aber er hat recht, Debbie«, sagte Miro, der bereits wieder mit dem Anlecken von Zigarettenpapieren beschäftigt war. »Sieht wirklich aus wie ein Gartenzwerg.« Er begann ebenfalls zu lachen.

				Tino scheint nicht viele Freunde zu haben, dachte Jenny, und die Tatsache, dass ein Satz von ihm so dermaßen gut ankam, ließ ihn offensichtlich euphorisch werden. Sie spürte, wie er zappelig neben ihr wurde, und dann legte er nach: »Nicht irgendein Gartenzwerg, ein kiffender Gartenzwerg! Der hat ’nen Joint, seht ihr!«

				Plötzlich lachte auch Silvio los, dann Tino, Ben und Saskia. »Gartenzwerg«, stammelte Debbie völlig außer Atem. Sie konnte sich nun kaum noch im Sitzen halten vor Lachen.

				Jenny sah nach oben. Der Schatten eines Baumes ragte wie eine überdimensionale Zipfelmütze in den vom Mond schwach erleuchteten Himmel. Jenny musste schmunzeln und spürte, wie die Anspannung des Tages langsam von ihr abfiel. Sie warf einen Blick zu Frederik hinüber, der seltsam unbeteiligt an einer Zigarette zog.

				»Gartenzwerg«, kicherte Debbie immer noch, »ich fass es nicht. Wie seid ihr denn drauf!«

				»Und das da ist ’ne Oma«, sagte Ben und zeigte auf einen anderen Schatten.

				»Wo?«, fragte Debbie und wischte sich vorsichtig die Tränen aus den Augen. »Ich seh nix!«

				»Da oben«, bestätigte Miro und zeigte in die Baumwipfel. »Mit Handtäschchen.«

				Sie brüllten los.

				Miro hatte einen zweiten Joint angesteckt und reichte ihn Jenny. Sie griff heftig kichernd danach. »Leise«, prustete Debbie in dem verzweifelten Versuch, ihren Lachanfall wieder unter Kontrolle zu bekommen, »wir müssen leise sein.«

				Einen Moment lang hielten alle krampfhaft den Atem an. Dann hörte man Miros Gegluckse hinter der vorgehaltenen Hand.

				Alle lachten wieder los. Sogar Frederik grinste und suchte den Horizont ab, als wolle er noch weitere seltsame Bewohner ausfindig machen.

				Irgendwann ebbte das Gelächter ab. Jenny wollte sich mit den Handballen über die Augen wischen, bremste sich aber im letzten Augenblick, damit sie die Schminke nicht verschmierte. Die Gruppe war enger zusammengerückt und einen wunderschönen Moment lang hatte sie das Gefühl, als habe es keinen Streit zwischen Debbie und ihr gegeben. Als sei alles nur eine Frage der Sterne und Gartenzwerge und Baum-Omas mit Handtäschchen. Wenn man riesenhafte Gartenzwerge und Baum-Omas sah, konnte man endlich auch mal über Sachen lachen, für die man eigentlich viel zu cool war. Jenny nuckelte gedankenverloren an ihrer Bierflasche. Eigentlich mochte sie Bier nicht einmal besonders, stellte sie plötzlich fest und stellte die Flasche vor sich auf dem Boden ab.

				Während sie ihren Gedanken nachgehangen war, hatte sie nicht bemerkt, dass Debbie und Silvio angefangen hatten herumzuknutschen. Jenny bekam einen Kloß im Hals und wandte den Blick ab. Der Abend war zu schön, um an unangenehme Dinge zu denken, mochten sie Tizian heißen oder Streit mit Deborah. Sie atmete tief ein und versuchte, zwischen den Baumwipfeln hindurch einen Blick auf die Sterne zu erhaschen.

				Tino stand auf und ging in die Dunkelheit. Kurze Zeit später hörte man einen Wasserstrahl.

				»Mach dich nicht nass!«, rief Max und lachte, doch niemand wollte so recht einstimmen. Silvio und Deborah waren ohnehin zu beschäftigt.

				»Au!«, rief Deborah plötzlich leise. »Spinnst du?« Sie rieb sich die Lippen. Von Silvio kam zur Antwort ein Lachen. »Komm schon«, flüsterte er und neigte sich näher an Debbies Ohr. Jenny konnte nicht verstehen, was er nun sagte, doch es schien Debbie zu besänftigen. Sie ließ zu, dass er sie wieder küsste.

				Tino kam zurück. »Was machen wir eigentlich morgen?«, fragte er.

				»Irgendwas Germanenmäßiges«, erwiderte Max.

				»Wir gehen zu einer Thingstätte«, mischte sich Pauline ein, »das ist ein alter Versammlungsort unserer Vorfahren.«

				»Wie spannend«, spottete Saskia gelangweilt.

				»Da werden wir auch nicht so einfach hinspazieren und einmal Oh und Ah machen und dann wieder zurückgehen«, sagte Pauline heftig. »Da wird sich Markus mit Sicherheit was einfallen lassen, das euch die Augen öffnet.«

				»Und was soll das bitte schön sein?«, fragte Tino.

				»Irgendwas Fieses und Anstrengendes, nehme ich an, damit wir wieder beweisen können, dass wir es schaffen«, sagte Debbie, von der Silvio mittlerweile abgelassen hatte.

				»Bist du nur mitgefahren, um irgendwo faul herumzuhocken oder was?«, fragte Pauline.

				»Gar nicht«, verteidigte sich Debbie.

				»Was meinst du mit Augen öffnen?«, versuchte Jenny, die Unterhaltung auf anderes Terrain zu lenken.

				»An deiner Stelle würde ich mir nicht zu viel von Markus versprechen«, warf Frederik ein, bevor Pauline antworten konnte. »Ich glaube kaum, dass er deine Ansichten teilt.«

				»Was verstehst du schon davon?«, fauchte Pauline.

				»Nichts«, sagte Frederik. Er hob die Hände hoch und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Gar nichts.«

				»Dann halt doch die Klappe!« Pauline setzte die Flasche an den Mund.

				»Ach und das Kiffen«, fuhr Frederik ungerührt fort, »wie verträgt sich denn das so mit deinen Idealen?«

				»Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten!« Pauline war mit einem Satz auf den Beinen. Saskia sah erschrocken zu ihr auf und zupfte an ihrem Hosenbein, wie um sie zu besänftigen.

				»Sachte, sachte«, versuchte Miro zu beschwichtigen. »Immer ruhig bleiben, Kollegen.«

				»Sagt mal, wovon redet ihr hier eigentlich gerade?«, meldete sich Max zu Wort. »Krieg ich da irgendwas nicht mit?«

				Über Frederiks Gesicht breitete sich ein spöttisches Lächeln aus.

				»Na?«, wandte er sich an Pauline und tippte an eine Stelle auf ihrem Rücken. »Willst du es ihnen nicht zeigen?«

				»Finger weg!«, zischte Pauline.

				»Was zeigen«, nuschelte Silvio, der offensichtlich schon mehr getrunken hatte, als er vertrug. Er hatte seinen Arm um Deborah gelegt und hielt eine halb leere Tequilaflasche in der Hand.

				Wann hatten die denn bitte schön angefangen mit dem Trinken? Und vor allem – wie viel Zeugs hatten Frederik, Ben und Tino eigentlich hergeschleppt?

				»Zeig ihnen doch deine Tätowierung«, sagte Frederik. Dann schnippte er seine Zigarette ins Gebüsch und blies Pauline den Rauch ins Gesicht. »Oder schämst du dich etwa?«

				»Ich schäme mich absolut nicht«, keifte Pauline.

				»Ach so«, sagte Frederik und klopfte sich geziert mit dem Zeigefinger ans Kinn. Dann streckte er den Finger gerade in die Luft. »Stimmt ja. Du bist stolz, nicht?« Er zog den Finger wieder ein.

				»Ganz genau«, giftete Pauline, »du hast es erfasst.«

				Sie wandte den Blick von Frederik ab und sah zu den anderen.

				»Na, was is’ jetzt«, sagte Ben, »werden wir nun eingeweiht oder nicht?«

				»Ich hab nichts gesagt«, sagte Frederik unschuldig und zog nacheinander an Joint und Zigarette.

				Plötzlich riss Pauline ihren Pullover hoch. Ein Kreis zierte ihre weiße Haut knapp oberhalb des Schulterblatts. Wellenförmige Strahlen durchliefen ihn von allen Seiten.

				Max spuckte aus. »Wie verwegen, also echt«, sagte er, »ein Tattoo! Wow!« Er gab ein abfälliges Geräusch von sich.

				»Das ist eine schwarze Sonne, du Idiot!«, sagte Pauline und ließ den Pullover wieder fallen.

				Jenny schüttelte langsam den Kopf. »Aber das ist ein Nazizeichen«, sagte sie ungläubig.

				Pauline funkelte sie an. »Oh, Miss Superschlau sagt auch mal wieder was!«

				Plötzlich wurde es still.

				»Also, Pauline«, sagte Silvio irgendwann, offensichtlich bemüht, die Stimmung wieder herumzureißen, »dass mit dir was nicht stimmt, wussten wir ja schon lange. Aber du bist doch kein Nazi. Was soll also der Scheiß?« Er lachte. Seine Zunge schien langsam Schwierigkeiten zu bekommen, Worte zu artikulieren.

				»Es ist eigentlich noch besser«, sagte Frederik lächelnd, »Pauline hofft, Markus könnte auch einer sein.«

				Tino prustete los. »Markus? So ein Quatsch! Du spinnst doch.«

				»Ihr habt eben keine Ahnung«, sagte Pauline. »Wir haben eine Vision. Eine, von der ihr nichts versteht.«

				»Nazisein hat wohl mehr mit ’nem Dachschaden zu tun als mit einer Vision, oder?«, sagte Miro.

				Max lachte.

				Pauline wandte den Kopf in Miros Richtung und durchbohrte ihn mit ihrem Blick.

				Miro zog andächtig an seinem Joint, hielt ein paar Sekunden die Luft an und pustete dann den Rauch wieder aus. »Ich hab’s geschafft«, sagte er und deutete auf einen Rauchkringel, der vor ihm in der Luft hing und sich langsam auflöste. Er schien völlig ungerührt. Dann wandte er sich an Pauline. Er hielt ihr den Joint hin und sah sie an. »Ich bin Kroate«, sagte er. »Slawisches Volk. Untermenschen. Willst du noch an derselben Tüte mit mir ziehen, Frau Herrenrasse?«

				Pauline antwortete nicht. Miro nahm den Joint, zog noch einmal daran und reichte ihn dann an Jenny weiter.

				»Also, Markus ist kein Nazi und damit fertig«, versuchte Silvio, das Thema zu beenden.

				»Ihr seid echt blind«, spuckte Pauline aus und erhob sich. Frederik pfiff durch die Zähne und nahm dann einen kräftigen Zug aus seiner Bierflasche. Langsam bekam Jenny das unbehagliche Gefühl, dass er das ganze Schauspiel außerordentlich genoss.

				»Warum glaubst du denn, dass er ein Nazi ist?«, fragte sie und erwartete halb, Pauline fauche sie jetzt ebenfalls an. Doch erstaunlicherweise blieb die ganz ruhig.

				»Denk doch mal nach«, erwiderte Pauline. »Kampfgeist, was beweisen – in der Natur beweisen, meine ich, ein Besuch bei der Thingstätte. Der kennt sich mit so was aus! Markus will nicht, dass wir herumlungern.«

				»Schon. Aber hat das wirklich was damit zu tun?«, fragte Saskia vorsichtig.

				»Na klar«, behauptete Pauline.

				»Du spinnst ja«, mischte Debbie sich nun auch in die Diskussion.

				»Wieso?«, fragte Pauline.

				»Weil Markus so was niemals machen würde! Er will, dass wir was beweisen. Also, ihm beweisen. Damit er sieht, dass er mit uns ein Jugendzentrum aufbauen kann. Und er will nicht, dass wir immer nur abhängen und so. Wir sollen stolz auf uns sein können.«

				»Klingt doch nach einem passablen Führer«, sagte Frederik.

				Für Jenny war es schwierig herauszuhören, ob er meinte, was er sagte. Oder ob er einfach nur gerne provozierte.

				»Ihr seid voll krank«, sagte Debbie.

				»Und mit einem Typen rumzuknutschen, der noch nicht mal was von dir will, ist nicht krank, oder was?«, sagte Pauline bissig. »Was glaubst du, wie viele der schon hatte!«

				»Halt du dich da raus!«, schrie Debbie.

				»Hey Mädels«, versuchte Silvio zu beschwichtigen, »jetzt kommt mal wieder runter.«

				Debbie rückte ein wenig von ihm ab und starrte ihn wütend an. »Soll ich mir vielleicht von der Durchgeknallten sagen lassen, mit wem ich knutschen darf, oder was? Nur weil sie keinen abkriegt?«

				»Ich nehm’ nur arische Männer, danke schön«, sagte Pauline giftig.

				»Dann schmeiß dich doch Markus an den Hals! Wo er ja so ein toller Nazi ist!«, ätzte Deborah. »Aber sei nicht traurig, wenn er dich nicht nimmt!«

				»Besser, als mit einem rumzumachen, der sich nicht an richtige Frauen rantraut!«, keifte Pauline zurück. »Dein Silvio nimmt dich doch nur, weil du leichte Beute bist! An was anderes traut der sich doch nicht ran! Aber du bist echt zu blöd, das zu kapieren!« Sie drehte sich um. »Da passt ihr ja alle schön zusammen«, sagte sie noch, bevor sie sich umdrehte und davonging.

				Ben lachte ungläubig.

				Miro pustete Luft aus. »Wow«, sagte er, »krasser Abgang.«

				Debbie war von Silvio abgerückt und stand auf. Sie atmete heftig. »Ich glaub, ich muss mich gleich fürchterlich aufregen«, sagte sie.

				»Also, ich find dich genug richtige Frau«, sagte Max.

				Deborah gab ihm einen Schlag auf die Mütze. »Halt doch einfach mal den Mund, Max«, schimpfte sie. Trotzdem schien sie etwas besänftigt.

				»Lass die reden«, sagte Silvio, »das muss man doch nicht ernst nehmen.«

				»Denkt ihr, Markus ist wirklich ein Nazi?«, fragte Saskia.

				»Sei nicht albern«, sagte Silvio, »Markus macht einfach eine super Freizeit. Da gibt’s immer jemanden, der einem was anhängen will. Das ist der pure Neid. An den Quatsch mit dem Nazi glaub ich nicht.«

				»Hat uns Markus deshalb so gehetzt?« Tino kratzte sich am Kopf. »Beim Kanufahren, meine ich? Wir waren doch schon alle klatschnass!«

				»Dass der Regen so schnell kommt, konnte er auch nicht wissen«, warf Ben ein.

				»Und dass wir so lange gebraucht haben, lag ohnehin nur an den Losern«, sagte Silvio. »Die nicht aufpassen konnten. Sonst wären wir doch längst rechtzeitig angekommen.«

				Frederik schnalzte mit der Zunge. »Loser bleibt Loser«, sagte er und warf einen Tannenzapfen ins Gebüsch jenseits des Lichtkegels, »da kann man machen, was man will.«

				»Vielleicht sollten wir denen eine Lektion erteilen«, sagte Tino. »Damit die uns nicht noch mal so ’ne Aktion einbrocken.«

				Jenny stöhnte innerlich auf. Sie hoffte, dass irgendwer Tino widersprach. Immerhin war es Silvio gewesen, der unbedingt hatte weiterfahren wollen. Doch eine Zeit lang sagte niemand etwas.

				»Ich hab’s!«, sagte Debbie. »Wir könnten die Jointreste bei Finn unterm Schlafsack deponieren.«

				»Debbie«, begann Jenny vorsichtig, »das ist doch echt mies.« Jenny ahnte, warum Deborah plötzlich voller Tatendrang war. Paulines Bemerkung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Wenn Debbie gekränkt war, kannte sie kein Pardon und ließ es notfalls auch an Unbeteiligten aus. Jenny hoffte nur, dass Debbies Stimmung nicht lange genug anhielt, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

				»Markus wird uns mit Sicherheit Punkte abziehen, wenn er bei irgendjemandem Jointreste findet. Egal bei wem«, gab Saskia zu bedenken.

				»Na und«, beharrte Debbie trotzig, »das ist es mir wert.

				Und wir können es doch auch wieder aufholen, haben wir ja heute auch geschafft.«

				»Was soll das überhaupt bringen?«, bremste Jenny noch mal.

				»Markus kontrolliert jeden Morgen die Schlafsäcke«, sagte Ben, »der findet die auf jeden Fall.«

				»Markus kontrolliert eure Schlafsäcke??« Jenny war fassungslos. Die Jungs nickten stumm.

				Jenny spürte, wie die feuchte Kühle langsam an ihren Beinen hochkroch.

				»Markus war bei der Bundeswehr«, ließ sich Silvio vernehmen, »da läuft das eben so.«

				»Vielleicht schickt er die beiden Idioten ja dann nach Hause«, tönte Debbie. »Dann können wir die Punkte sowieso locker wieder reinholen.«

				Plötzlich fing es an zu tröpfeln.

				»Jetzt regnet’s schon wieder!«, jammerte Debbie. »Ich muss ins Zelt.«

				Die ausgelassene Stimmung von vorhin war futsch.

				»Also, dann ist das beschlossene Sache?« Silvio blickte in die Runde.

				Tinos aufgeregtes Glucksen schien ihm als Zustimmung zu genügen. Er stand auf. Frederik, Ben und Tino schoben die übrig gebliebenen Bierflaschen unter die Bank in der Hütte. Niemand schien etwas dagegen zu haben, den Rückweg anzutreten.

				Als sie den Wald hinter sich gelassen hatten, trennten sich Jenny, Saskia und Deborah von den Jungs und stapften in Richtung Mädchenzelt. Aus dem Tröpfeln wurde leichter Regen. Vor dem Zelteingang angekommen, hielt Jenny Deborah zurück. Saskia schlüpfte an ihnen vorbei durch den Eingang.

				»Meinst du, sie machen das wirklich?«, fragte Jenny leise. »Legen sie wirklich Finn die Jointreste unter den Schlafsack?«

				»Und wennschon«, sagte Debbie. Sie zerrte an Jennys Arm. »Komm jetzt, ich bin todmüde und schon ganz nass!«

				Jenny zögerte.

				»Wahrscheinlich findet Markus die Sachen noch nicht mal«, sagte Debbie ungeduldig.

				»Aber wenn, wäre es ziemlich unfair, oder? Finn hat ja noch nicht mal mitgeraucht!«

				»Jetzt spiel hier mal nicht den Moralapostel«, empörte sich Debbie, »der baut genug anderen Scheiß! Außerdem hat Markus selbst gesagt, dass man sich durchbeißen muss, wenn man es zu was bringen will.«

				»Was hat denn das hier bitte schön mit Durchbeißen zu tun? Das ist einfach nur ’ne fiese Nummer.« Debbie antwortete nicht, doch Jenny ahnte, dass sie mit den Augen rollte.

				»Du bist doch nur sauer, weil Pauline dich vorhin so blöd angemacht hat«, fuhr sie fort. »Aber was kann denn Finn dafür!«

				»Lass mich bloß in Ruhe, Frau Therapeutin«, entgegnete Deborah unerwartet heftig. »Denk doch mal nach, was du da gerade sagst. Die Aktion ist doch so was von harmlos – wir sind hier auf einer Freizeit, um Spaß zu haben. Und nicht, um alles immer todernst zu nehmen! Ich fasse es nicht, denen passiert schon nichts! Ich werde mich jedenfalls nicht querstellen. Und wenn du meine Freundin bist, dann tust du es auch nicht!«

				»Debbie?«, fragte Jenny. »Vor Silvio konntest du mal selbst denken, oder?«

				»Leck mich doch«, fauchte Debbie, »du kannst es ja bloß nicht aushalten, dass endlich mal einer auf mich steht und nicht auf dich! Ich werde mich jedenfalls nicht gegen Silvio stellen. Das kannst du voll vergessen.«

				Ohne ein weiteres Wort stapfte Deborah davon in Richtung Waschräume.

				Wie betäubt blieb Jenny stehen. Warum war ihr plötzlich so kalt? Wahrscheinlich wegen des Regens, versuchte sie sich einzureden.

			

		

	
		
			
				Denise

				Hallo, Jenny.

				Es ist fünf nach halb eins.

				Ich kann nicht laut sprechen.

				Sechs nach halb.

				Eigentlich kann ich überhaupt nicht sprechen.

				Sieben nach halb.

				Vielleicht sollte ich mal in die Kirche gehen. Da lernt man doch beten, oder? 

				Als Mama hier war, saß am Bett nebenan eine Frau, die hatte eine Holzperlenkette in der Hand. Rosenkranz heißt das, glaub ich. Sie hat die ganze Zeit was gemurmelt. Ich hab nichts davon verstanden, aber es klang so beruhigend. Die Frau hat gemurmelt und gemurmelt, den ganzen Tag. Und irgendwann war sie weg. Und der Mann auch, der da gelegen hatte. Keine Ahnung, ob er aufgewacht ist oder gestorben. Vielleicht hilft das Beten auch nichts, aber wenigstens weiß man dann, was man zu tun und zu sagen hat, und muss nicht darüber nachdenken.

				Basti wartet unten auf mich. Er hat mich überredet, hierherzukommen. Er würde mich nie alleine lassen.

				Das Armband ist von ihm, oder?

				Ich hab’s gesehen, dass er es gekauft hat, obwohl er nicht wollte, dass ich es mitkriege.

				Er ist der beste Mensch, den ich kenne. Abgesehen von dir.

				Jetzt ist zehn nach halb.

				Ich weiß nicht, ob ich hergekommen wäre, wenn du nicht im Koma liegen würdest. So muss ich wenigstens nicht aushalten, was du zu mir sagst. Ich kann dich einfach ansehen und dir sagen, wie leid es mir tut. Und dass ich ziemlich genau weiß, dass ich auch für dich nur eine Last bin. Genauso wie für Sebastian.

				In meinen Träumen, ja, da bin ich vielleicht mutig und sage einen Haufen toller Dinge. Da lasse ich nicht alles mit mir machen und stelle mir vor, ich sei eine Amazone, die mit einem Bogen auf ihre Feinde zielt.

				Da habe ich keine Angst.

				Weißt du, ich muss die ganze Zeit darüber nachdenken, was Miriam eben zu mir gesagt hat.

				Sie meinte, es sei mutig von mir hierherzukommen. Sie hat mich angesehen und gelächelt. Ich glaube sogar, sie hat es ernst gemeint.

				Aber ich fühle mich überhaupt nicht mutig. Das, was du getan hast, das war mutig. Aber dass ich es auf die Reihe gekriegt habe, jetzt hier an deinem Bett zu sitzen, das ist doch kein Mut. Das ist höchstens ein winziger Versuch, mich nicht ganz so schrecklich zu fühlen. Obwohl ich weiß, dass ich auch jetzt überhaupt keine Hilfe bin. Denn selbst wenn es stimmt, dass wir dir eine Brücke bauen, damit du zurückkommst von der anderen Seite, dann sollten hier doch Menschen sitzen, auf die du dich freuen kannst, die stark sind und sich nicht hinter dir verstecken.

				Miriam ist so komisch. Sie sagt, mutig sein kann nur der, der Angst hat. Sonst ist es kein Mut. So gesehen könnte ich vielleicht die Mutigste von allen sein. Mit Angst kenne ich mich jedenfalls aus.

				Aber heißt das dann eigentlich, dass du auch Angst hattest? Man hat es dir nicht angemerkt, aber wahrscheinlich war es so. Warum hast du es dann nicht gesagt?

				Ich frage mich wirklich zum ersten Mal, ob du vielleicht wie ich gebibbert hast, als du dich mit Markus angelegt hast. Und ich weiß die Antwort eigentlich schon.

				Aber ich wollte nicht, dass du Angst hast, und deshalb habe ich so getan, als sähe ich es nicht.

				Ich wollte nicht, dass du Angst hast, weil ich davon schon selbst genug hatte. Ich wollte, dass du stark und mutig bist, am besten gleich für mich mit.

				Aber wenn das stimmt, was Miriam sagt, dann heißt das doch, dass man gar nicht auf den Tag warten muss, an dem man keine Angst mehr hat. Sondern auch wenn man vor Angst schlottert, tut man was. Und das ist dann Mut.

				So hab ich das noch nie gesehen.

				Wenn du aufwachst, wie wird das dann für dich sein? Wirst du das alles bereuen, was du für mich getan hast?

				Du wirst dich vielleicht daran erinnern, dass du jemanden gebraucht hättest, der neben dir steht und mit dir kämpft. Und niemanden, der sich hinter dir versteckt wie hinter einem Schutzschild.

				Aber ich dachte, ich könnte dir doch sowieso keine Hilfe sein. Du warst doch so stark, wie hätte ich dir da helfen können?

				Aber vielleicht war das falsch.

				Ich weiß ja nicht mal, ob du es so siehst. Aber ich will dich das fragen, wenn du aufwachst. Denn vielleicht ist das dann ja auch bei Basti so. Vielleicht braucht er mich genauso wie ich ihn. Vielleicht braucht er mich dazu, beim Jugendamt anzurufen. Er würde es für sich selbst nie tun, das weiß ich.

				Er sagt, er mache das eigentlich nur wegen mir nicht. Weil er nicht will, dass ich ins Heim komme oder so.

				Manchmal glaube ich, wenn er sich nicht mehr um mich kümmern könnte, gibt er auf. So hat er immerhin noch was, was ihn von sich selbst ablenkt.

				Das war auch so, als wir in den Kanus waren und er gekentert ist: Ich hab genau gewusst, dass er am liebsten endlich Schluss gemacht hätte. Wenn ich nicht wäre, hätte er es auch getan. Es kommt dir vielleicht komisch vor, aber… ich kann es nicht mehr ertragen, dass ich der Grund bin, warum er es nicht tut.

				Ich hab versucht, mich loszumachen von ihm, so gut es eben ging. Denn du warst ja auch da. Aber blöd, wie ich bin, hab ich dann natürlich bei dir dasselbe gemacht. Da hing ich dann an dir dran statt an ihm. Ganz toll.

				Und alles nur, weil ich dachte, dass ich nicht mutig sein kann. Weil ich dachte, man dürfe keine Angst haben. Und weil ich so voll bin von Angst, dachte ich, ich könne niemandem helfen.

				Vielleicht wollte mir Miriam auch was ganz anderes sagen: dass es nicht genügt zu sagen, ich traue mich nicht. Eigentlich geht es vielleicht darum zu sagen: Ich traue mich nicht, aber ich tue es trotzdem. Vielleicht wäre es ja genauso gekommen. Aber dann wärst du wenigstens nicht so schrecklich alleine gewesen.

				Vielleicht hätte selbst ich ausgereicht, dass alles anders gekommen wäre.

				Wenn es stimmt, was Miriam sagt, dann könnte das sein.

				Dann hätte ich es vielleicht sogar verhindern können. Selbst ich.

			

		

	
		
			
				Jenny

				Am nächsten Morgen wachte Jenny mit schwerem Kopf auf. Nachdem sie gestern Abend in den Schlafsack gekrochen war, hatte ein heftiger Regen aufs Zeltdach geprasselt. Sie hatte kein Auge zubekommen und war erst Stunden später eingeschlafen.

				Jenny packte ihren Waschbeutel und ging zu den Toiletten, wo sie den Kopf unter kaltes Wasser hielt.

				Als sie aufsah, stand Debbie neben ihr. Sie hatte völlig verquollene Augen.

				Schweigend zog Jenny sich an.

				Als sie sich umdrehte und zur Tür ging, hielt Deborah sie am Arm fest. »Sorry«, sagte sie leise und Jenny konnte sehen, dass es sie einiges an Überwindung kostete. »War schräg drauf gestern. Vergessen wir’s?«

				Jenny nickte. »Klar«, sagte sie, doch es hörte sich seltsam an, wie weit entfernt. Etwas war am gestrigen Abend passiert, das sie nicht einfach so wegwischen konnte.

				Sie versuchte, Debbie beruhigend zuzulächeln, war sich jedoch nicht sicher, ob es ihr gelang. Debbie schien es jedenfalls zu genügen, denn sie atmete auf und entspannte sichtlich. Dann betrachtete sie sich wieder im Spiegel. »Ich sehe scheußlich aus«, sagte sie.

				Jenny lächelte. »Ja«, erwiderte sie und verließ den Waschraum.

				Von der ausgelassenen Vorfreude auf den Tag, die das letzte Frühstück bestimmt hatte, war heute nichts mehr zu spüren. Die meisten schienen ihren Gedanken nachzuhängen oder die Nachwirkungen des vergangenen Abends zu bekämpfen. Einzig Luzia und Greta waren wie immer in ein Gespräch über Pferde vertieft. Es war das einzige Thema, das die beiden wirklich zu interessieren schien. Jenny fragte sich, warum sie nicht auf eine Reiterfreizeit gegangen waren.

				Sie griff nach einer Schale, nahm sich Cornflakes und übergoss sie lustlos mit Milch. Sie verspürte keinen besonderen Hunger.

				Ohne sich hinzusetzen, schlürfte sie die Milch vom Löffel.

				Nach dem Frühstück stand Markus auf, um die Aktivitäten für den Tag anzukündigen.

				»So, meine Herrschaften«, begann er, »wir haben unseren zweiten Tag. Seid ihr fit?«

				Er musste sich mit einem wenig überzeugenden Gemurmel als Antwort begnügen.

				Markus lächelte schweigend, während sein Blick auf der Wiese zu seinen Füßen ruhte.

				Dann sah er plötzlich auf. »Nach der letzten Nacht kann ich mir das nicht vorstellen.« In seiner Stimme lag etwas Bedrohliches, das Jenny die Luft anhalten ließ. Sie kam sich albern vor, als ihr Herzklopfen schneller wurde. Verstohlen sah sie zu Deborah, Silvio und den anderen hinüber. Silvio blickte lässig in die Runde, als ginge ihn das alles nichts an, während Debbie auf ihrer Backe herumkaute, wie immer, wenn sie nervös war.

				»Worum geht es denn hier, worum ging es gestern bei der Kanutour«, fragte Markus. »Hat jemand eine Idee?«

				Keiner sagte etwas.

				»In unserer Gesellschaft scheinen bestimmte Dinge selbstverständlich zu sein«, sprach Markus weiter, als habe er keine Antwort erwartet. »Egoismus und Disziplinlosigkeit zum Beispiel. Man denkt nur an sich und nicht an die Gemeinschaft.« Er drückte seine Schuhspitze ins Gras.

				»Wir wollen hier deswegen auf andere Dinge setzen. Dazu gehört es, Körper und Geist klar und fit zu halten.«

				Er machte eine Pause und sah in die Runde. »Glaubt ihr, das Richtige dafür sind – Drogen?«

				Er sprach das Wort mit Abscheu aus.

				Einige hielten die Luft an. Jenny wagte es nicht, zu Deborah und Silvio hinüberzuschauen.

				Die meisten sahen auf den Boden vor sich und studierten das platt getretene Gras. Nur Frederik sah Markus unverwandt an. Luzia, Greta, Sabrina und Tanja natürlich, die ehrlich erstaunt schienen, dass Markus so eine ausufernde Ansprache gab. Die Mädchen konnten sich offensichtlich keinen Reim darauf machen. Und Finn. Finn sah Markus geradewegs in die Augen und Jenny hätte nicht erraten können, was gerade in ihm vorging.

				Doch was sie sagen konnte, mit Sicherheit sagen konnte, war, dass es gleich mächtig Ärger geben würde.

				»Herr Firnbach«, sagte Markus.

				»Ja?«, sagte Finn und hob die Hände, um anzudeuten, dass er nicht wusste, was man von ihm wollte.

				Markus hielt die Jointstummel hoch. »Kannst du mir erklären, wie das unter dein Kissen geraten ist?«

				»Nein«, sagte Finn, »keine Ahnung.«

				Markus trat nahe an ihn heran. »Dann will ich dir mal was erklären«, sagte er laut. »Du hast von Anfang an einen erheblichen Mangel an Disziplin und Gemeinschaftsgefühl gezeigt. Und jetzt stehst du nicht einmal dafür gerade. Für eine solche Einstellung ist hier kein Platz. Hier sind Dinge gefragt wie Kampfgeist, Zusammenhalt und Aufrichtigkeit. Dinge, von denen du offensichtlich nicht viel hältst!«

				In Jennys Kopf begann es zu summen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihr Hals war völlig ausgetrocknet. Sie musste husten.

				Dann sah sie der Reihe nach alle an: Debbie, Silvio, Max, Miro, Ben, Tino, Saskia, Pauline. Niemand erwiderte ihren Blick. Sie alle sahen zu Boden.

				Markus’ Stimme wurde noch ein wenig lauter.

				»Aber da ich der Meinung bin, dass jeder eine zweite Chance bekommen soll, werden wir dich nicht etwa nach Hause schicken«, sagte er, mehr an die Gruppe als an Finn gerichtet. »Jeder sollte doch eine zweite Chance haben, oder nicht?« Er blickte sie an.

				»Wer ist dafür, dass Finn eine zweite Chance bekommen soll?«, fragte Markus. »Hände hoch. Wir leben schließlich in einer Demokratie.« Er lächelte.

				Frederiks Hand hob sich. 

				Auch Silvio sah jetzt zum ersten Mal auf und nickte schweigend, während er den Arm hob. Deborah tat es ihm nach, ihre Wangen waren gerötet.

				Sabrina und Tanja hoben zögernd die Arme. Sie sahen sich um, als seien sie nicht sicher, bei welchem Spiel sie gerade mitspielten.

				Markus lächelte. Dann sah er Finn an. »Eine zweite Chance bedeutet aber natürlich nicht, dass wir so einfach zum Tagesgeschäft übergehen. Das verstehst du sicherlich. Keine Drogen, das war eine Regel. Ich bin fair, aber bei Regelverstößen ist mit mir nicht zu spaßen. Du kannst uns also beweisen, dass du doch noch vorhast, bei unserem gemeinsamen Ziel mitzuwirken«, sagte Markus und klopfte Finn auf die Schulter. Der rührte sich nicht von der Stelle.

				Jenny wurde schwindlig. Das passiert nicht wirklich, flüsterte eine Stimme in ihr. So etwas passiert nicht. Jenny sah Hilfe suchend zu Beate, doch die nickte nur lächelnd, während Markus sein Buch zückte.

				»Ich muss hierfür natürlich Minuspunkte eintragen«, sagte er. »Zwanzig, um genau zu sein. Es geht hier ja nicht um eine Lappalie.«

				Ein Stöhnen ging durch die Gruppe.

				»Finn bekommt heute einen Ehrenplatz an meiner Seite«, sagte Markus nun, »damit ich sichergehen kann, dass er auch die Konsequenzen für sein Handeln versteht. Gespräche mit ihm sind heute verboten. Wer nicht noch weitere Minuspunkte kassieren will, hält sich daran.«

				Finn hob die Schultern und schüttelte ungläubig den Kopf. »Jetzt mach mal halblang. Das Zeug ist nicht von mir!«

				»Vielleicht habe ich mich nicht verständlich genug ausgedrückt«, sagte Markus und lächelte immer noch mit blitzenden Augen, »hat hier irgendjemand gehört, dass ich Bitte gesagt hätte? Bitte, lieber Herr Firnbach, lass es uns ausdiskutieren?«

				Finn sah Markus mit vor der Brust verschränkten Armen an.

				»Und warum habe ich wohl nicht Bittebitte gesagt?« Er sah sich in der Runde um. »Herr Firnbach?«

				Finn bewegte sich nicht von der Stelle.

				»Weil das keine Bitte war, ganz einfach! Das war ein Befehl, wenn du so willst! Etwas ungewöhnlich für dich, auf andere hören zu müssen, aber sehr heilsam, das kannst du mir glauben!«

				Als Finn nichts mehr erwiderte, wandte Markus sich ab. Das Thema schien damit für ihn beendet.

				»Bitte geht jetzt zu den Zelten und holt eure Wanderausrüstung. Wir gehen in zwanzig Minuten los. Ich erwarte pünktliches Erscheinen in voller Montur! Es wird ein längerer Marsch werden.«

				Die Gruppe löste sich langsam auf und die Jugendlichen steuerten die Zelte an.

				Jenny wartete ab, bis sie auf gleicher Höhe mit Deborah war.

				Die kaute auf einem Spitzwegerichstängel herum. »Na?«, machte sie, als habe sie Jenny heute noch nicht gesehen.

				»Debbie, du weißt, dass…«

				»Was!«

				»Dass das nicht stimmt«, flüsterte Jenny. »Du weißt es! Der kann doch Finn jetzt nicht hier vor allen zur Sau machen! Und noch dazu allen verbieten, mit ihm zu sprechen?!«

				»Was soll das, komm mal wieder runter«, stöhnte Debbie und kramte weiter in ihrem Rucksack herum. »Sag mal, hast du vielleicht mein Regencape gesehen?«

				»Nein«, erwiderte Jenny. »Keine Ahnung. Debbie, jetzt sag doch was dazu! Das ist doch kein Spaß mehr!«

				»Ach«, Deborah schlug sich mit der Hand an die Stirn, »das hängt über der Wäscheleine, ich Idiot.« Sie lachte laut und ging dann nach draußen. Jenny schluckte, doch ihr Mund war völlig ausgetrocknet.

				Dann musste sie plötzlich an ihren Vater denken. Ich bin wie er, dachte sie, der wittert auch überall Ungerechtigkeiten. Diesen übertriebenen Ernst, überall das Schlimmste zu vermuten, das habe ich von ihm. Markus musste ja was machen, der konnte das mit den Joints ja nicht einfach so stehen lassen. Und die Minuspunkte mussten sie ja nun auch alle gemeinsam ausbügeln.

				Es war ein Streich. Ein Scherz. Nichts als ein Scherz.

				Ich bin erst seit zwei Jahren in diesem Dorf, die kennen sich schon ewig. Ich bin verrückt. Ich spiele hier die Hysterische.

				Nicht mal Finn hat sich ja wirklich beschwert. Also warum mache ich mich so verrückt?

				Gedankenverloren sammelte sie ein paar Klamotten in ihren kleinen Faltrucksack und ging dann nach draußen, um Beate zu suchen. Jenny hatte heute Küchendienst und das bedeutete auch, die Essenspakete vorzubereiten.

				Sie fuhr mit den Fingernägeln über die Plane an Beates Zelteingang.

				»Da bist du ja schon. Fertig?«, fragte Beate. Jenny nickte.

				»Bin gleich da«, sagte Beate und Jenny hörte sie im Zelt herumrumoren. Schließlich trat sie in Wanderschuhen und mit Rucksack bewaffnet heraus.

				»Alles klar«, sagte sie, »dann wollen wir uns mal ums leibliche Wohl kümmern.«

				Sie schloss die Tür zu der Vorratshütte auf und gemeinsam legten sie den Proviant, den sie mitnehmen wollten, auf den Tisch: Brötchen, Käse, Salami, Bananen, Äpfel, Getränke.

				Jenny schnitt schweigend Brötchen auf.

				»Du wirkst so nachdenklich«, sagte Beate irgendwann, »ist irgendwas?«

				»Wegen vorhin«, sagte Jenny. »Das waren nicht Finns Sachen. Das hat ihm jemand unters Kopfkissen gelegt.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Beate.

				Jenny zögerte. »Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen«, sagte sie leise. »Aber ich weiß, dass es nicht Finn war. Der hat an den Joints noch nicht mal gezogen!«

				»Warst du denn dabei, dass du das so einfach behaupten kannst?«

				Jenny nickte zögerlich.

				Beate sah sie an und seufzte. »Na, wenigstens bist du ehrlich«, sagte sie. »Warst du denn im Jungszelt?«

				»Natürlich nicht.«

				»Also hast du nicht gesehen, wer Finn das Zeug unter den Schlafsack gelegt hat?«

				»Nicht wirklich, aber…«

				»Es könnte also doch Finn gewesen sein?«

				»Schon«, sagte Jenny, »aber das glaube ich nicht.«

				Beate legte ihre Hand auf Jennys Schulter. »Ich finde es ja schön, dass du dich für einen anderen so einsetzt, Jenny«, sagte sie, »aber Markus hat bei so was einfach echt viel Erfahrung. Der kennt seine Kandidaten, glaub mir. Und ich bin mir sicher, dass er sorgfältig abgewogen hat, was er tun soll. Für die Gruppe war es sicherlich das Richtige, weißt du?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Jenny, »ich habe einfach kein gutes Gefühl.«

				Beate nahm ihren Arm von Jennys Schultern. »Gefühl, Gefühl… Es bringt nichts, immer alles auszudiskutieren, nur weil jemand kein gutes Gefühl hat«, sagte sie.

				»Aber wenn etwas unfair ist?«

				Beate lächelte. »Ihr findet immer schnell alles unfair. Aber du darfst nicht vergessen, dass Markus das schon seit fünfzehn Jahren macht! Ich sag dir, der hat Erfahrung, der kennt seine Pappenheimer – und mal ehrlich, Finn hat es ja nicht mal sehr überzeugend abgestritten. Was blieb Markus also für eine Wahl?«

				Jenny nickte und versuchte, mit aller Kraft nachzuvollziehen, was Beate sagte. Versuchte, es genauso zu sehen. Sie nickte nochmals und versuchte ein Lächeln. 

				Beate strich Jenny über den Kopf. »Du musst Vertrauen haben«, sagte sie und lächelte. »Vertrauen. Und denk doch mal: Markus macht sich immerhin Sorgen um Finn. Er bestraft ihn ja nicht. Er will ihm helfen.«

				Plötzlich hatte Jenny ein unerträgliches Gefühl von Einsamkeit. Und dieses Gefühl kroch in ihrem Hals nach oben und schnürte ihr die Kehle zu. Sie drehte sich von der ewig lächelnden Beate weg und verstaute die Äpfel in Papiertüten. Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Sie war nicht einsam. Es waren zwanzig Menschen hier!

				Sie atmete tief durch. Wie konnte es nur so früh am Morgen schon so heiß sein? Die Luft in der Hütte schien unerträglich stickig.

				»Ich muss mal raus«, sagte sie, »brauch frische Luft.«

				»Du machst doch nicht schlapp, oder? Vom Rudern gestern?«, zog Beate sie auf.

				Jenny schüttelte den Kopf. Antworten konnte sie nicht, das Ding, das sich um ihren Hals gelegt hatte, hinderte sie daran.

				»Ich mach das schon fertig hier«, rief Beate ihr nach. »Hol einfach deine Sachen!«

				Jenny verließ die Holzhütte und ging ziellos geradeaus. Ihre Schritte hinterließen tiefe Spuren im immer noch feuchten Boden.

				Irgendwann blieb sie stehen.

				Da erst merkte sie, dass sie vor dem Mädchenzelt gelandet war. Denise stand vor ihr. »Jenny? Alles klar?«

				Jenny bemühte sich, die plötzliche Übelkeit hinunterzuwürgen. »Ja«, sagte sie und lächelte Denise an. »Geht’s los?«

				Denise nickte und zog an ihren Rucksackgurten.

				»Warte mal«, sagte Jenny, »da ist was kaputt.« Sie war froh, dass sich ihre Starre gelöst hatte, und griff nach den Trägern von Denises Rucksack.

				»Na ja, der ist nicht mehr der neueste«, sagte Denise und wollte sich Jennys helfenden Händen entziehen. Sie lachte verlegen und Jenny sah, dass der Träger notdürftig mit Sicherheitsnadeln zusammengesteckt war.

				»Hält das denn?«, fragte sie. Denise zuckte mit den Schultern, dann ließ sie sie sinken. »Bisher schon.« Denise warf ihr einen fast flehenden Blick zu, das Thema nicht zu vertiefen. Jenny lächelte ihr beruhigend zu.

				»Hey!«, rief jemand. »Kommt ihr endlich?« Debbie lief um das Zelt herum und eilte auf sie zu. »Wir haben nur noch zwei Minuten.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr.

				Jenny nickte. »Klar«, sagte sie und bemühte sich um einen unbefangenen Tonfall, »sind schon da.«

				»Ich habe keine Lust, der Depp zu sein, wenn wir zu spät kommen«, keuchte Debbie, während sie zum Feuerplatz hetzten. »Wirklich nicht.«

				Niemand kam zu spät. Alle waren bereits um den Platz versammelt, nur von Markus und Beate war noch nichts zu sehen.

				»Hey Fräulein Firnbach«, rief jemand. Max hielt beide Hände vor den Mund und tat so, als rauche er. Finn legte den Kopf schräg, biss die Zähne zu einem Grinsen zusammen und hob langsam den Arm mit ausgestrecktem Mittelfinger in die Höhe.

				»Mund zu und fang nicht an zu sabbern unterwegs!«, rief Silvio. »Ich will nicht auf deiner Spur ausrutschen!«

				»Und geh mal zum Friseur!«, höhnte Max. Silvio gab ihm eine High-Five.

				Deborah lachte. Sie hakte sich mit einem Arm bei Silvio und mit dem anderen bei Jenny unter. Langsam ließ Jennys Übelkeit nach.

				Silvio und Max hatten sich geradezu warm gelaufen und ließen erst von Finn ab, als Markus und Beate kamen. Debbie ließ Jennys Arm nicht los. Ganz allmählich verschwand das grauenhafte Gefühl. Jenny sah blinzelnd in die Sonne.

				Als sie sich vor dem Losmarschieren aufstellten wie beim Fahnenappell, spürte sie, dass sich eine gewisse Ruhe über alle legte. Vielleicht hat Beate recht, dachte sie. Markus macht das schon so lange, der weiß, wie man mit Gruppen umgeht. Langsam spürte sie sogar etwas wie Freude auf den vor ihnen liegenden Tag.

				Endlich setzte sich die Gruppe in Bewegung. Jenny ließ sich von Deborah mitziehen, die immer noch bei ihr und Silvio untergehakt war. Keine zehn Meter vor ihnen ging Finn neben Markus. Er kümmert sich um ihn, versuchte sie das nagende Gefühl totzureden, das nicht von ihr abließ. Er machte sich Sorgen.

				Sie atmete tief ein und schloss einen Moment lang die Augen. Das Kiefernharz duftete in der Hitze und sie glaubte, die Insekten mit ihren winzigen Beinen auf dem Waldboden herumwuseln zu hören.

				»Was ist, wenn der Kiffer ausrutscht?«, sagte Max, der neben Tino hinter ihnen herging. »Müssen wir dann Erste Hilfe leisten?«

				»Igitt«, sagte Debbie, »den fass ich nicht an.« Sie schüttelte sich, als löse bereits der Gedanke Ekel in ihr aus.

				Tino lachte heiser. »Das war cool gestern«, sagte er.

				Debbie drehte sich zu ihm um. »Halt bloß die Klappe«, zischte sie. »Und pass auf, dass du nicht über deine eigenen Beine stolperst. Dich fass ich nämlich auch nicht an.«

				Tino lachte wieder, doch diesmal klang er leicht verunsichert.

				»Und hat jemand eine Ahnung, wo die uns jetzt eigentlich hinschleppen?«, fragte Jenny, bemüht um einen lockeren Tonfall.

				Silvio zuckte mit den Achseln.

				»Ich hab’s euch doch schon gesagt«, meldete sich nun Pauline hinter ihnen zu Wort. Jenny drehte sich um. Pauline strich eine Strähne ihres schwarzen Kraushaares hinter die Ohren. Dann sah sie die anderen an.

				»Die Thingstätte?«, fragte Jenny.

				Pauline nickte. »Es gibt total viele davon. Und die, zu der wir gehen, ist was ziemlich Besonderes.«

				»Warst du schon mal da?«, fragte Tino.

				Paulines Blick schien für einen Moment lang in weite Ferne zu schweifen. »Ich werde da mal heiraten«, sagte sie.

				Max prustete los. Auch Silvio lachte. »Na, der Unglückliche ist nicht zu beneiden!«

				Pauline grinste säuerlich. »Ihr werdet auch als Allerletzte davon erfahren.« Sie kickte ein Steinchen vor sich her.

				»Am 30. April kommen hier ein paar Hundert Leute her, um die Walpurgisnacht zu feiern«, sagte sie.

				Debbie lachte glucksend. »Mit Besen unterm Hintern oder was?«

				Pauline sah sie von oben herab an. »Ich glaub’s nicht«, sagte sie, »du hast echt von nichts ’ne Ahnung. Du tust mir leid.«

				»Aber du«, giftete Deborah, »du hast natürlich den totalen Durchblick!«

				Pauline antwortete nicht.

				Nach zwei Stunden Marsch ließ Markus bei einer Schutzhütte zur ersten Pause anhalten. Allen lief der Schweiß übers Gesicht. Im Wald war es schwül und der Boden vom nächtlichen Regen aufgeweicht, sodass einige Wegstrecken nur schwer passierbar waren. Stöhnend ließen sie sich auf Holzbänken und Boden nieder, um Wasserflaschen und den Proviant auszupacken.

				Plötzlich quiekte Sabrina auf und schlug wild gegen ihre Wade. »Ameisen!«, rief sie. »Das ist alles voller Ameisen!«

				Die anderen lachten, während Sabrina ihr Bein hektisch kratzte und dann auf Bissspuren untersuchte.

				Jenny inspizierte den Boden, breitete dann ihr Regencape aus und ließ sich aufatmend darauf nieder. Sie kramte etwas Essbares aus ihrem Rucksack hervor. Denise hockte neben ihr und drehte ihr belegtes Brötchen in den Händen.

				»Willst du?«, fragte sie schließlich und hielt es Jenny hin. »Ich mag keinen Käse.«

				»Lieber Salami? Ist aber schon angebissen«, sagte Jenny, die jetzt vor allem irgendwas zwischen die Zähne bekommen wollte, Käse oder Salami, völlig egal.

				»Macht nichts«, erwiderte Denise schnell, »macht gar nichts, echt.«

				Sie tauschten und prosteten sich mit ihren neuen Brötchen zu.

				»Ich mag es, wie die Kiefern im Sommer duften«, sagte Denise irgendwann. »Das ist wie…«

				»…wie Urlaub«, seufzte Jenny, legte sich auf den Rücken und sah in die Baumwipfel hinauf.

				»Ja. Wahrscheinlich.«

				Jenny wurde müde. Doch zu wenig Schlaf abgekriegt letzte Nacht, dachte sie.

				»Hey, nicht einpennen!« Jemand stieß mit dem Fuß gegen Jennys Schuhe. Debbie lachte sie breit an. Silvio und Max hatte sie im Schlepptau. »Ich glaube, es geht weiter.«

				»Was?« Jenny sah sich um. »Schon?« Die anderen packten ihr Zeug zusammen.

				Ihr Blick fiel auf Finn, der neben Markus saß und eben seinen Rucksack schulterte.

				»Krass, es spricht wirklich niemand mit ihm«, sagte sie.

				Debbie war ihrem Blick gefolgt. »Warum sollten wir? Wir wollen ja nicht noch mehr Minuspunkte. Außerdem, was sollten wir zu dem schon sagen? Also, kommt ihr?«

				»Muss schrecklich sein«, flüsterte Denise.

				Jenny drehte sich zu ihr um und blickte in Denises Gesicht. Mit großen Augen sah Denise sie an. Ihr war eindeutig unbehaglich zumute. Wie Jenny.

				»Komm«, sagte Jenny, »wir packen zusammen.« Sie hockte sich hin und stopfte ihr Regencape in den Rucksack. Als sie aufstand, hakte sich Debbie sofort bei ihr unter. Jenny wurde bewusst, wie sehr sie es genossen hatte, mit Denise schweigend im Gras zu liegen.

				Markus trommelte die Gruppe zusammen, die sich zwischen den Bäumen und hinter der Hütte verstreut hatte.

				»Der Ort, den wir aufsuchen«, begann er, »ist eine Thingstätte. Sie war unseren Vorfahren heilig.«

				Bei diesem Stichwort schaute Pauline mit hochgezogener Augenbraue in Deborahs Richtung. Deborah krallte sich fester in Jennys Arm. »Die regt mich so auf«, flüsterte sie, »die regt mich ja so was von dermaßen auf!«

				»Bei den Germanen hat niemand diese Stätte jemals betreten, ohne gefesselt zu sein. Und wenn jemand dabei ausrutschte und hinfiel, ist er nicht einfach wieder aufgestanden, sondern auf allen vieren aus dem Heiligtum hinausgerobbt.«

				Hendrik und Matthias kicherten, doch Markus verzog keine Miene. »Das mag uns vielleicht albern vorkommen. Die Frage ist, ob es uns auch dann noch albern vorkommt, wenn wir dort sind. Es ist ein besonderer Ort und ich glaube, das werdet ihr spüren.«

				Markus ließ eine Schlaufe des Leinensacks, die er über der Schulter trug, hinabgleiten.

				»Wir werden jetzt natürlich auch nicht einfach einen bequemen Wanderweg nehmen, ein bisschen Sightseeing machen und dann zum Zeltplatz zurückgehen. Ich habe euch ja etwas anderes versprochen.«

				Er sah in den Sack, der, wie Jenny erst jetzt auffiel, ziemlich prall gefüllt war.

				»Rollenspiele«, sagte Beate jetzt, »sind keine Erfindung der Neuzeit. Schon die Schamanen der Steinzeit wussten, dass man sich mit den Ahnen – oder nennt es Götter, wenn ihr wollt – durch die entsprechende Kleidung verbinden kann. Eine Art magisches Theater.«

				Während sie sprach, beförderten Markus und sie den Inhalt ihrer beider Säcke auf den Holztisch: jede Menge Kleidungsstücke, Lederschuhe, die aussahen wie Mokassins, aber auch Seile, Papier, sogar Messer und Kompasse.

				»Wir teilen uns in drei Gruppen ein«, sagte Markus. »Wir nennen sie die Germanen, die Kelten und die Römer. Eine Gruppe besteht aus sechs Personen. Jede bekommt Kompass und Karte, außerdem eine Beschreibung verschiedener Symbole und Dinge, die euch auf der Suche begegnen können. Ihr werdet im Abstand von fünfzehn Minuten starten. Beate nimmt die Zeit. Welche Gruppe in der kürzesten Zeit die Thingstätte erreicht hat – und auf die richtige Art und Weise –, wird heute Abend den Luxus haben, von den anderen bekocht zu werden.«

				Ein Jubeln ging durch die Gruppe und vereinzeltes Stöhnen war zu hören.

				»Fräulein Firnbach kann bestimmt super kochen!«, rief Max.

				Markus lächelte. »Dem jungen Herrn mit der femininen Frisur wird eine ganz andere Aufgabe zukommen. Aber das soll nicht eure Sorge sein.«

				Sie traten an den Tisch. Jenny befühlte die Stoffe, die Beate aus ihrem Rucksack ausgepackt hatte. Kleider und Umhänge aus Leinen und Baumwolle. Gefärbtes Leder lag weich und anschmiegsam in Jennys Hand.

				Ihr Blick fiel auf Finn. Sie fragte sich, warum sie auf seinem Gesicht keine Regung lesen konnte. Er strich sich die Haare zurück und sah unbeteiligt in die Gruppe. Nein, dachte Jenny, er sieht durch alle hindurch.

				»Wow«, riss Deborahs Stimme sie aus ihren Gedanken, »schau dir mal das an!« Sie hatte sich ein weißes Leinenkleid geschnappt und hielt es vor sich hin. »Steht mir das?«

				»Siehst aus wie eine Volksmusiksängerin«, sagte Silvio, »Marianne irgendwas.«

				Deborah kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und gab ihm einen Knuff in die Seite.

				»Diese Kostümierung dient nicht eurer Erheiterung«, sagte Markus. »Ihr sollt durch sie die Möglichkeit haben, wirklich in eure Rollen zu schlüpfen. Außerdem erlebt ihr auf die Art, wie es ist, beispielsweise in Römersandalen durch die germanischen Sümpfe zu stapfen.«

				Miro hielt eine der Sandalen hoch und rümpfte die Nase. »Igitt.«

				»Die römischen Legionäre legten eine erstaunliche Disziplin an den Tag«, wandte sich Markus an ihn, »sonst wären sie niemals so erfolgreich gewesen.«

				»Aber die Germanen haben sie besiegt«, warf Pauline ein. Sie klang, als habe sie eigenhändig eine ganze Kohorte bis an die Zähne bewaffneter Römer vertrieben.

				Markus lächelte. »Das ist eine andere Geschichte«, sagte er.

				Pauline strich andächtig über ein Lederkleid.

				»Wo haben die nur die Sachen her«, wunderte sich Jenny, während Markus mit einem Beutel herumging, in dem sich kleine Zettel befanden. Jeder sollte einen ziehen, um zu erfahren, welcher der drei Gruppen er angehören würde.

				»Der Heimatverein hat eine Menge Zeugs«, sagte Debbie leise. »Für Rollenspiele, Theaterstücke und so.«

				Markus kam mit dem Beutel immer näher. Die ersten steckten bereits die Köpfe zusammen, um herauszufinden, wer zusammengehörte. Dann stand Markus vor Jenny. Sie griff in den Filzbeutel und zog einen Zettel. »Kelten« stand darauf. Neben sich hörte sie Pauline laut fluchen.

				»Was hast du?«, fragte sie und sah über Jennys Schulter. »Scheiße, du auch«, sagte sie. »Ich will zu den Germanen!«, rief sie dann.

				Frederik rollte mit den Augen. »Wozu, meinst du, haben wir wohl gerade die Zettel gezogen?«, rief er herüber. Pauline schmollte zwar noch, schien sich aber mit dem Schicksal abzufinden.

				Nur Deborah war völlig aufgelöst. Sie hastete von einem zum anderen und versuchte, mit irgendjemand zu tauschen.

				»Was hast du?«, flüsterte sie, als sie bei Jenny angelangt war. Jenny zeigte ihr den Zettel. »Oh, tauschst du mit mir?«, sagte Deborah. »Silvio ist auch bei den Kelten. Ich will in seiner Gruppe sein.«

				Jenny zögerte. Aus irgendeinem Grund hatte sie keine richtige Lust, sich auf Debbies Wunsch einzulassen. »Kannst meinen haben«, sagte Greta in diesem Augenblick. »Mir sind die Römer sowieso lieber.«

				»Danke«, strahlte Debbie, »du bist ein Schatz!«

				Greta zuckte mit den Achseln und ging zur Römer-Gruppe, in der auch Luzia war. Der Wechsel schien ihr genauso gelegen zu kommen wie Deborah.

				Jenny sah sich nach Denise um. Die stand neben Sebastian. Sie atmete auf. Wenigstens war die Kleine nicht allein.

				Die drei Gruppen versammelten sich um die jeweils passenden Kleider- und Ausrüstungshaufen.

				In Jennys Gruppe befanden sich außer Silvio und Deborah noch Pauline, Sabrina und Tino.

				»Ich will nicht so ’nen Scheiß anziehen«, protestierte Silvio, als Beate ihm einen Leinenrock hinhielt, »ich bin doch kein Mädchen!«

				»Verhätscheltes Weichei«, höhnte Pauline, die bereits T-Shirt und Hose ausgezogen hatte.

				»Ihr könnt euch auch da drüben umziehen«, sagte Beate und deutete auf die Schutzhütte. »Quatsch«, sagte Pauline, riss Beate einen Rock aus der Hand und schlüpfte ohne weitere Umschweife hinein, »ich bin wirklich kein Mädchen.«

				»Nee«, sagte Silvio. »Stimmt. Aber pass auf, dass dir keine Haare auf der Brust wachsen.«

				»Wennschon, dann bin ich eine Walküre«, sagte Pauline und würdigte Silvio keines weiteren Blickes.

				Jenny zog sich ein Kleid über den Kopf, das vorne mit Lederbändern geschnürt wurde.

				»Ich nehme Kompass und Karte«, sagte Sabrina und griff danach.

				»Siehst du?«, sagte Beate leise zu Jenny, während sie ihr bei der Schnürung des Oberteils half. »Ist doch alles bestens!«

				Jenny nickte und versuchte zu lächeln. Es fühlte sich irgendwie steif an, doch Beate schien nichts davon zu bemerken. Sie tätschelte Jenny die Schulter, als diese fertig angezogen war, und drehte sich dann zur gesamten Kelten-Gruppe um.

				»Ich glaube, wir sind fertig«, sagte sie nicht ohne Stolz. »Ihr seht super aus.«

				Dann standen sich die drei Gruppen gegenüber.

				»Schau mal«, sagte Deborah. »Die Römerkluft steht denen richtig gut! Da könnte man sogar das Gefühl kriegen, dass Ben doch ein Mann ist!«

				In der Römer-Gruppe hatten sich alle in weiße Tuniken gehüllt. Miro, Ben, Sebastian und Hendrik ohne Gürtel, Denise und Tanja, die einzigen Mädchen der Gruppe, hatten breite Ledergürtel um die Taille gebunden. An den Füßen trugen sie Ledersandalen.

				Die Germanen, also Matthias, Max, Frederik, Saskia, Luzia und Greta, trugen ähnliche Kleider wie die Kelten. Nur noch schlichter und statt mit Gürteln mit einfachen Stricken gebunden.

				Alle grinsten und machten sich lustig über die seltsamen Klamotten, die sie trugen. Nur Pauline verzog das Gesicht nicht im Geringsten.

				»Wir losen nun aus, welche Gruppe zuerst geht«, sagte Markus und hielt drei Stöcke hoch. »Und zwar nach alter Art und Weise.«

				Er ging zu Beate und gab ihr die Stöcke in die Hand. »Frauensache«, lächelte er vielsagend und breitete eine kleine Decke auf dem Boden aus. »Bei den Germanen haben nur die Frauen geweissagt.«

				Beate lächelte beinahe geschmeichelt und nahm die Stöcke in die Hand.

				»Die Loszweige sind gekennzeichnet«, erklärte Markus. »Der Zweig, der am weitesten vorn liegt, wird die Gruppe sein, die zuerst startet.« Er nickte Beate zu. »Beate ist die älteste Frau hier. Eine weise Alte sozusagen.«

				Beate hüstelte und hob die Augenbrauen. »Weise Alte? Na, vielen Dank auch!« Sie lachte. Dann nahm sie die Zweige in beide Hände, streckte die Arme gerade nach vorn und öffnete die Fäuste, sodass die Zweige auf den Boden fielen.

				Beate nahm den Zweig, der ein paar Zentimeter vor den anderen lag. »Kelten«, sagte sie, »dann Römer. Zum Schluss Germanen.«

				Jenny wurde von einer ungeduldigen Aufregung erfasst. Sie spürte, dass Markus recht hatte: So albern es ihnen vielleicht vorkam, sich zu verkleiden und nur mit Kompass und Karte ausgerüstet durch den Wald zu streifen – die Verkleidung änderte alles. Es war nicht einfach ein Stück Stoff, das sie da trug, wegen ihrer Kleidung fühlte sie sich ihrer Gruppe zugehörig. Und aus irgendeinem Grund, den sie sich selbst nicht erklären konnte, hatte sie das Gefühl, gegen etwas ankämpfen zu müssen. Als ob zusammen mit der Verkleidung etwas Fremdes von ihr Besitz ergriff.

				Die Kelten stellten sich auf. Sabrina hatte nach wie vor Karte und Kompass in der Hand.

				»Kennst du dich damit eigentlich aus?«, fragte Jenny sie.

				»Glaub schon. Wir haben so was schon mal gemacht, in Erdkunde.«

				Auf Beates Zeichen hin gab Markus den Startschuss und sie setzten sich in Bewegung. Sie stiegen über ein paar umgefallene Baumstämme. Der Wald dämpfte alle Geräusche und innerhalb kürzester Zeit hörten sie nichts mehr außer ihren eigenen Schritten und das Atmen der anderen. Niemand sagte etwas. Sie waren allein im Wald.

			

		

	
		
			
				Beate

				Denise ist ein nettes Mädchen, nicht? Ich habe sie gerade noch kurz gesehen, als sie gegangen ist.

				Wenn nur alle so wären. Dann wären wir jetzt nicht hier.

				Ich habe mich auch auf Luzias Liste geschrieben. Ich finde, es gehört ja irgendwie zu meiner Pflicht, jetzt da zu sein. Nicht so sehr, weil ich glaube, dass dir das tatsächlich hilft. Die Jugendlichen sind da ein bisschen naiv. Aber es tut ihnen sicher gut, sich um dich zu kümmern. Das ist eine Aufgabe, die sie jetzt brauchen. Deshalb bin ich auch hier: um ihnen zur Seite zu stehen. Die sollen wissen, dass sie nicht alleine sind. Dass wir nach wie vor für sie da sind. Gerade jetzt, wo natürlich Fragen auftauchen.

				Klar, wenn so ein junges Mädchen daliegt und so schwer verletzt ist, da tauchen immer Fragen auf. Da glauben ja dann alle gleich zu wissen, was richtig und was falsch war. Himmel, ja, im Nachhinein kann man viel daherreden. Da ist man immer schlauer. Auch die Eltern, die gucken mich jetzt an, als sei ich eine Verbrecherin. Dabei habe ich meine Pflichten und Aufgaben erfüllt.

				Eigentlich glaube ich, dass Markus noch viel zu nett war. Das hätte ich vorher nicht gesagt, er konnte ja auch sehr streng sein und hat euch alle die Konsequenzen eurer Handlungen spüren lassen. Das finde ich gut. Aber es hat wohl nicht gereicht. Denn dann wäre das alles nicht passiert.

				Ich habe im Grunde eine Heidenangst vor Gewalt und Aggression.

				Das habe ich sogar mal zu Markus gesagt.

				Er hat mich gefragt, warum ich dann ausgerechnet Sozialpädagogin geworden bin. Und ich habe nicht mal eine richtige Antwort darauf finden können. Meine Güte, was man im Studium lernt, das ist doch alles Theorie. Und durch das Praktikum kann man sich ja auch noch irgendwie durchmogeln. Er hat es geschafft, dass ich mich wirklich gefragt habe, was ich eigentlich will. Und was eigentlich wichtig ist bei unserer Arbeit. Früher dachte ich, wenn einer was Schlimmes tut, dann weil er nicht genügend Zuneigung, Zuwendung, Liebe, was weiß ich bekommen hat. Dachte ich tatsächlich. Und ich wollte diejenige sein, die denen dann diese Liebe und Zuneigung gibt. So eine Art Übermami. Peinlich, oder?

				Aber davon hat er mich schnell kuriert.

				Was den Jugendlichen heute am meisten fehlt, sagte er, sei nicht Liebe, sondern Disziplin. Und dass es ein Skandal sei, dass Disziplin und Autorität und Macht ja beinahe schon Schimpfworte seien. Dass die Jugendlichen aber geradezu danach lechzten. Ich war natürlich skeptisch am Anfang, das klingt ja schon ganz schön… Na ja. So was will man ja nicht hören, wenn man wie ich so rosarote Vorstellungen hatte.

				Die Jugendlichen heutzutage sind aber genau so, wie er sagt. Völlig ohne Kontrolle. Die ballern ja sogar rum, wenn es sein muss, weil sie nichts anderes kennen aus dem Fernsehen und von ihren Computerspielen. Dagegen hat sich Markus von Anfang an gestellt. Deshalb hat er auch die Handys einsammeln lassen. Also ich finde ja nach wie vor, er hat da richtig gute Ideen im Kopf.

				Es war doch auch alles perfekt am Anfang. Ich habe ja praktisch vom ersten Tag an gesehen, dass es funktionierte, was er tat. Markus war immer Herr der Lage. Er hatte alles unter Kontrolle. Und man hat gemerkt, dass er einen richtigen Bezug zu euch hatte. Er hat euch angesteckt. Begeistert. Sobald er den ersten Fuß im Bus hatte. Ihr wolltet mitmachen und dabei sein. Ihm gefallen. Das Punktesystem, das wir uns ausgedacht hatten, das war gar nicht das Wichtigste. Er war wichtig, ihm wolltet ihr gefallen. Die Handys zum Beispiel, die waren euch plötzlich scheißegal. Da würde sich doch heute jeder Lehrer die Finger danach lecken, wenn er solche Jugendlichen vor sich hätte!

				Vielleicht hat sich alles ein bisschen zu sehr auf ihn konzentriert. Aber was soll ich so einem wie ihm da schon sagen?

				Außerdem habe ich gleich gemerkt, dass es doch eigentlich darum geht, euch Jugendliche zu begeistern. Euch eine Richtung vorzugeben. Euch zu zeigen, worauf es ankommt und wo es langgeht im Leben. Das ist doch unsere Aufgabe, oder nicht? Ich meine – Jenny –, ihr seid doch noch so unfertig. Da muss doch jemand sagen, was gut und schlecht, richtig und falsch ist, wo es langgeht. Wohin kämen wir sonst?

				Die anderen fanden das ja auch gut, wie Markus die Sache geleitet hat. Ich behaupte mal, sogar Finn und Sebastian fanden das gut.

				Dass Markus Finn bei dem Ausflug zur Thingstätte an seine Seite genommen hat, war doch ein Zeichen seiner Fürsorge für ihn. Er hat sich um ihn gekümmert.

				Mal ehrlich – hinter dieser Sache mit den Joints unter Finns Kopfkissen… als du vor dem Ausflug zu mir gekommen bist, hast du ja unbedingt eine Ungerechtigkeit dahinter vermuten wollen. Hast gar nicht gelten lassen, dass doch keiner von uns wissen konnte, was im Jungszelt abging. Warum hätte Markus sich Finn so rausgegriffen, wenn er keinen Grund dazu gehabt hätte?

				Weißt du, was? Ich kann es mir nur so erklären, dass du irgendwas gegen Markus hattest! Vielleicht hätte ich dir das ins Gesicht sagen sollen. Vielleicht hätte ich alles dadurch verhindern können.

				Ja, jetzt im Nachhinein kann ich das natürlich keinem erzählen, dass du zweimal zu mir gekommen bist und gesagt hast, dass da was nicht stimmt. Wie hätte ich aber auch drauf reagieren sollen… nur weil du so ein Gefühl hattest? Es war doch alles in bester Ordnung die ganze Zeit. Ich meine – gut, vielleicht ist er zu weit gegangen bei der Sache mit den Rucksäcken.

				Aber es war doch genau das, was er immer gesagt hat, Jenny: eine Grenzerfahrung. Immer nur dieses Wohlfühlgetue, immer diese Diskutiererei, Pädagogik mit Samthandschuhen, genau das wollte er nicht! Und da gebe ich ihm auch recht, wenn er sagt, man dürfe mit Jugendlichen nicht so viel diskutieren. Einfach mal durchgreifen, dann würden die einen auch nicht nur an der Nase herumführen und versuchen, sich vor Verantwortung zu drücken.

				Jugendliche tun von sich aus nichts, sagt er. Die suhlen sich in ihrer Pseudogemeinschaft wie in einer Droge. Dabei muss man für ein echtes Gemeinschaftsgefühl was tun. Es geht ja darum, an uns zu arbeiten, damit eine Gruppe funktionieren kann. Herausforderungen annehmen. Grenzerfahrungen machen. Das gibt einem erst richtiges Selbstbewusstsein. Gerade für die »Bildungsfernen« trifft das doch zu, Zugehörigkeit geben, Leistung einfordern.

				»Bildungsferne« – wie das klingt! Dieser Euphemismus hat mich schon im Studium genervt. Das soll doch nur heißen: Das sind die, auf die man gut aufpassen muss. Und ich finde, Markus hat ziemlich gut aufgepasst, auf euch alle.

				Selbst bei der Sache mit den Rucksäcken – gut, da ist er vielleicht zu weit gegangen. Aber er hat es doch nur gut gemeint. Er wollte euch zeigen, dass er euch ernst nimmt. Dass er euch die Chance gibt, über euch hinauszuwachsen. Außerdem gehören solche Konsequenzen nun mal dazu, auch das müsst ihr lernen. Ohne Konsequenzen zu ziehen, wird man ja als Pädagoge völlig unglaubwürdig. Man muss auch Sanktionen ausüben können.

				Niemand hat sich daran gestört. Niemand hat was gesagt. Nur du.

				Weißt du, ich glaube, das wäre alles nicht so weit gekommen, wenn du ein bisschen kooperativer gewesen wärst. Wenn du endlich mal deine Sturheit abgelegt und erkannt hättest, dass Markus dir mit diesen ganzen Aktivitäten eine Erfahrung ermöglichen will. Eine Grenzerfahrung, ja, vielleicht.  Aber du hättest am Ende stolz auf dich sein können und sagen: ich habe es geschafft.

				Und wenn das gestimmt hätte, was du gesagt hast. Also, wenn es wirklich so war, dass da was »falsch« gelaufen wäre… dann hätte ich ja entscheiden müssen, wie der Hase jetzt zu laufen hat. Und das mit knapp zwanzig Jugendlichen, die zum Teil nicht gerade die einfachsten Familienhintergründe mitbringen. Da habe ich Markus einfach gebraucht, dafür macht man das doch zu zweit. Alleine, da nehmen die einen entweder nicht ernst oder spielen irgendwelche Spielchen. Und dann sind da ja noch so spezielle Einzelfälle – Finn zum Beispiel, an den kam man ja überhaupt nicht ran. Hat nie was gesagt. Sich auf nichts eingelassen. Und du hast auch nur immer auf Verweigerung gemacht. Hast dich im Grunde auch gegen die Gruppe gestellt, aber du wirst schon noch lernen: Man kann nicht einfach zu allem und jedem Nein sagen und sein eigenes Ding durchziehen, sich um jeden Preis gegen alle durchsetzen, da gibt es tausend Sachen zu bedenken – das ist was, was du eben noch lernen musst.

				Ich will nicht behaupten, dass du selbst schuld bist, dass du hier liegst, wirklich nicht. Ja, es tut mir leid, dass das passiert ist. Und vielleicht hätte ich anders mit der Sache umgehen sollen, nachdem du zu mir gekommen bist. Aber wie hätte ich dich beruhigen können? Du hättest ja nicht lockergelassen. Dann hätte ich das gute, sichere Gefühl, das ich bei Markus immer noch habe, ausschalten müssen. Und ich glaube nicht, dass das der richtige Weg gewesen wäre.

				Ich höre sie schon, die ganzen selbstgerechten Besserwisser, wie sie herumposaunen, was gut und richtig gewesen wäre. Und was vollkommen falsch gelaufen ist. Das ist wie beim Fußball, wo auch immer alle Bierbäuchigen ganz genau wissen, wie die Spieler den Ball zu schießen zu haben.

				Ich werde jedenfalls ein Problem kriegen.

				Ich kann mir nicht vorstellen, dass Markus irgendwas zu befürchten hat. Der ist ein verdientes Vereinsmitglied, jeder hier kennt ihn. Das soll nichts gegen ihn sein, aber er hat einfach Glück. Ich hingegen habe natürlich einen schwereren Stand.

				Denn man wird einen Sündenbock suchen. Dass ich meine Aufsichtspflicht verletzt hätte, wird es heißen. Keine Ahnung, ob ich das widerlegen kann, auch wenn es mitten in der Nacht war.

				Ich denke, mir bleibt nicht anderes übrig, als hier wegzuziehen. Wer wird mir hier noch sein Kind anvertrauen? Vielleicht baue ich mir woanders was Neues auf. Ein Strafverfahren wird es wohl geben, das müssen sie machen, denke ich. Was mit Silvio passiert, weiß ich nicht. Wahrscheinlich gar nichts, er ist ja noch nicht strafmündig.

				Was Markus betrifft, ihm kann man nichts anlasten. Was ihr da zu Beginn getuschelt habt, dass Markus ein Nazi ist, das ist völliger Schwachsinn. Diese Pauline, die ist ein armes, verblendetes Ding. Markus wusste ja sogar, dass das manche von ihm denken. Aber er hat darüber nur gelacht und gesagt: Sobald einer ein Händchen fürs Führen hat, dann riecht man gleich den Nazi. Und dass Werte wie Disziplin, Unterordnung und die Einschränkung des eigenen Willens zugunsten eines gemeinsamen Ziels wegen dieser unseligen deutschen Vergangenheit in Verruf geraten seien. Zu Unrecht.

				Er hat immer zu mir gesagt, ihm ist die Hautfarbe, Religion oder was auch immer völlig egal, solange einer seine Leistung bringt und Teamgeist beweist. Und das hat er auch durchgezogen.

				Dass er es gewesen sein soll, der »angeordnet« hat, dass sie dich so zurichten, das ist doch lächerlich! Das kann ich mir bei ihm einfach nicht vorstellen. Schließlich war es Silvio, von dem das vor allem ausging. Da sind sich alle einig, er hat es ja sogar selbst zugegeben. Und mal ehrlich: Silvio ist ja nun wirklich kein Unschuldsengel. Traue ich ihm durchaus zu, so eine Aktion. Da braucht der doch nur jemanden, der ihn anstachelt. Der kann sich ja kaum kontrollieren, wenn ihn einer provoziert. Vielleicht wollte er es nicht mal so weit kommen lassen, aber es ist ihm dann irgendwie eine Sicherung durchgebrannt.

				Und du kannst Markus nur dankbar sein. Selbst in der Situation, als wir dich im Wald gefunden haben, hatte er alles erstaunlich gut unter Kontrolle. Das hätte ja leicht eskalieren können, gerade die Mädchen waren kurz vor der Hysterie.

				Jenny, wie sehr ich dir auch wünsche, dass du wieder aufwachst – es gibt eine Sache, die macht mir Sorgen. Wenn du aufwachst, werden sie dich befragen. Und du wirst natürlich sagen, dass du dich mir vorher anvertraut hast.

				Deine Eltern werden sagen: Die hat es zugelassen, dass unsere Tochter auf der Intensivstation gelandet ist! Die hätte es verhindern können. Aber das hätte ich nicht, denn tatsächlich ist doch bis zum Vorfall im Wald nichts passiert. Nichts, was mich alarmiert hätte.

				Wie sehr ich mir auch wünsche, dass du wieder aufwachst… ich meine, wie könnte ich mir je wieder in die Augen sehen?

				Was ist, wenn dann alle mit dem Finger auf mich zeigen?

				Wie hätte ich denn wissen sollen, dass es so weit kommt?

			

		

	
		
			
				Jenny

				Sie gingen eine ganze Weile durch den Wald und versuchten, sich mit den ungewohnten Klamotten einen Weg zu bahnen.

				»Da!«, schrie Pauline plötzlich. »Da ist was!«

				Jenny und die anderen folgten ihr und dann standen sie vor einem aus Steinen gelegten Symbol.

				»Was soll denn das sein?«, fragte Deborah. »Sieht aus wie… ein Buchstabe. Ein R oder so.«

				»Das ist eine Rune«, antwortete Pauline, »Raido-Rune heißt die, glaub ich.«

				Debbie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Scheiße, Leute, ist euch auch so heiß in dem Zeug?«

				»Wir sollten mal auf den Zetteln nachsehen, die Markus ausgeteilt hat«, sagte Sabrina statt einer Antwort. Sie hielt die Seiten mit den Zeichnungen hoch. »Hier«, sagte sie dann und deutete auf eines der Zeichen, »das ist es doch, oder?«

				»Gib mal her«, sagte Pauline und griff nach den Blättern. »Raido ist die Rune des Reisens«, las sie vor und sah auf. »Sag ich doch«, sagte sie triumphierend. Dann schaute sie wieder auf das Blatt. »Die Ausrichtung der Runen ist entgegengesetzt zur Thingstätte.«

				Die Gruppe drehte sich um.

				»Also müssen wir da lang«, bemerkte Silvio und deutete auf die dicht an dicht stehenden Nadelbäume, auf die sie nun blickten.

				Sabrina schluckte. »Ziemlich finster, meint ihr nicht?« Niemand antwortete.

				»Wir könnten vielleicht außen rum gehen«, schlug Tino vorsichtig vor.

				»Quatsch«, sagte Silvio. »Da lang geht es, also gehen wir auch da lang.«

				Jenny griff nach dem Kompass und richtete die Karte danach aus. »Wir könnten auch diesen Weg nehmen«, schlug sie vor und fuhr mit dem Finger zwischen dem Kreuz, das die Thingstätte bezeichnete, und einem Punkt hin und her, von dem sie annahm, dass sie sich dort gerade befanden.

				Pauline hob die Hände. »Ich verlass mich lieber auf die Zeichen als auf diese Kompass-Geschichte.«

				»Jetzt komm mal runter von deinem Germanentrip!«, rief Silvio genervt. »Das ist ja so was von ätzend!«

				Pauline wirbelte herum. »Lass du mich bloß in Ruhe«, fauchte sie, »sonst erzähl ich deiner kleinen Freundin mal ein großes Geheimnis.«

				Das schien zu wirken. Silvio verstummte und blickte sie nur noch finster an. Deborah sah mit großen Augen von einem zum anderen. Doch als ihr keine passenden Worte einfielen, schmiegte sie sich noch enger an Silvio. »Eifersüchtige Zicke«, nuschelte sie.

				Pauline lachte spitz.

				»Eifersüchtig? Wegen dem da?« Ihre Stimme klang schrill. »Ganz bestimmt nicht. Da knutsch ich noch eher mit Tino rum.« Sie tätschelte dem Erwähnten die Schulter. Tino schien nicht recht zu wissen, wie er reagieren sollte, dann lächelte er geschmeichelt.

				Silvio entwand sich Deborahs Umarmung. »Ich gehe jedenfalls hier lang. Und wir sollten uns beeilen, die anderen sind uns schließlich auf den Fersen«, sagte er und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, auf den dunkelsten Teil des vor ihnen liegenden Nadelwaldes zu.

				Einer nach dem anderen setzte sich in Bewegung, bis der Waldsaum sie alle verschluckt hatte.

				Im Schatten der dicht an dicht stehenden Bäume war es merklich kühler.

				Deborah hatte sich nun zu Jenny, weg von Silvio, gesellt. »Eben noch heiß – und schon ist mir kalt.« Deborah lachte verlegen.

				Jenny nickte matt. Kaum ließ Silvio sie einmal links liegen, war Debbie sofort an ihrer Seite, wie eine Klette, die jemanden braucht, an dem sie sich festheften kann. Egal an wem. Unwillkürlich fragte sich Jenny, was Deborah eigentlich gemacht hatte, bevor Jenny nach Burghausen gezogen war. An wen hatte sich Debbie da gehängt? Hatte es vor Jenny überhaupt jemanden gegeben?

				Jenny konzentrierte sich auf den unebenen Waldboden vor ihr, doch dieser Gedanke schwirrte nun in ihrem Kopf herum, traf sie aus heiterem Himmel. Warum gehe ich eigentlich einmal pro Woche mit Debbie shoppen? Ich habe ja nicht mal Geld für so was. Und noch dazu macht es mir nicht einmal besonderen Spaß.

				»Ich bin mir nicht so sicher, ob Markus diesen Weg gemeint hat«, sagte Sabrina irgendwann. Sie trug ihr Leinenkleid über der Jeans.

				»Warum nicht?«, fragte Jenny, froh, ihre Gedanken abschütteln zu können.

				Sabrina zuckte mit den Achseln. »Es kommt mir komisch vor, dass er uns durch so einen Abschnitt schickt, hier ist ja nicht mal ein Weg, da kann man sich leicht verirren, oder?«

				»Hat da vielleicht jemand Schiss?«, fragte Pauline. »Hast wohl gedacht, das wird so eine Art Sonntagnachmittagsspaziergang mit Mami und Papi?«

				Sabrina blieb stehen. »Quatsch«, sagte sie. »Aber ich bin der Meinung, wir hätten uns beraten sollen, bevor wir einfach lospreschen. Schließlich sind wir eine Gruppe. Wir müssen den Weg ja gemeinsam finden.«

				Pauline lachte auf. »Hast du das auch in Erdkunde gelernt oder vielleicht im Kindergarten, hm?«, säuselte sie. »Braves Mädchen, aber hier geht’s um andere Dinge. Oder vermisst du dein Tanjalein? Gehst du nicht ohne sie durch den finsteren, finsteren Wald?«

				Sabrina öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann schwieg sie.

				Plötzlich durchriss ein lauter Schlag die Stille. »Hey!«, schrie Silvio durch die Bäume, er schwang einen Ast über seinem Kopf und blickte zu ihnen zurück. »Sind die Damen dann mal fertig mit Frisieren, ja?«

				Er schlug noch einmal mit dem Ast auf irgendetwas ein. »Hier gibt’s was für euch!«, rief er.

				Pauline, Debbie und Tino beschleunigten ihre Schritte. Sabrina bewegte sich nicht.

				»Komm«, sagte Jenny zu ihr, »gehen wir weiter.«

				Als Sabrina und Jenny als Letztes bei den anderen ankamen, standen diese rings um einen auffälligen Stein.

				»Eine Stele«, las Deborah aus den Zetteln vor, die sie mittlerweile an sich genommen hatte. »Der Vorbote des Heiligtums.«

				Sie sah sich um. »Das heißt ja wohl, dass es hier irgendwo sein muss«, sagte sie.

				Jenny trat zu ihr und griff nach der Karte. »Nicht unbedingt«, meinte sie nach einem Blick darauf. »Ich glaube, wir sind jetzt hier«, sagte sie und klopfte auf einen Punkt auf dem Papier.

				Deborah stöhnte. »Das ist ja noch nicht mal die Hälfte!«, jammerte sie und zupfte an ihrem Kleid herum. »In den Klamotten stehe ich das nicht länger durch.«

				»Wir gewinnen nicht einfach, indem wir die Schnellsten sind«, sagte Pauline, »kapierst du das nicht?«

				»Nein«, schnauzte Debbie. »Das kapier ich wirklich nicht.«

				»Ich glaube, wir sollen nachvollziehen, wie das für die Leute früher war«, sagte Sabrina leise.

				Pauline warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann nickte sie. »Auf die innere Haltung kommt es an!«

				Keiner erwiderte etwas darauf. Allen schien die Energie für Streitigkeiten langsam abhandenzukommen.

				»Wieso glaubst du eigentlich, dass wir hier sind?«, meldete sich Tino zu Wort, der näher gekommen war und ebenfalls auf die Karte sah.

				»Wir sind zuerst nach Osten gegangen«, sagte Jenny, »so fünfhundert Meter vielleicht. Und jetzt noch einmal fünfhundert Meter nach Norden.«

				»Ein Kilometer? »EIN verfluchter Kilometer? Willst du mich verarschen?«, stöhnte Debbie.

				»Im Wald kommt einem das viel mehr vor, vor allem wenn man querfeldein geht über Stock und Stein«, sagte Jenny mit bedauerndem Achselzucken, »aber ich glaube kaum, dass es wesentlich mehr ist.«

				Pauline sah Jenny mit einer Art widerwilliger Anerkennung an. »Jenny hat wahrscheinlich recht«, sagte sie.

				»Und was heißt das jetzt?«, fragte Debbie gequält.

				»Sag mal«, Silvio funkelte Deborah an, »merkst du eigentlich nicht, dass du die ganze Zeit nur rumjammerst?«

				Deborah sah ihn mit großen Augen an und verstummte augenblicklich. Jenny überließ Pauline die Karte und deutete nach vorn. »Ich denke, wir gehen jetzt am besten da lang. Nach Westen«, sagte sie und Pauline nickte, während sie den Kompass einstellte. Dann griff Jenny Deborah unter dem Arm und zog sie mit sich. Deborah ließ es willenlos mit sich geschehen. Jenny registrierte, wie ihre Freundin kaum merklich zitterte. Hoffentlich würde sie jetzt nicht zusammenklappen, dachte sie und überlegte, wie sie sie am besten ablenken könnte.

				Wenigstens war das Gelände jetzt angenehmer. Sie hatten den Nadelwald hinter sich gelassen und kamen durch einen Abschnitt aus Buchen und anderen Laubbäumen. Mittlerweile war bei allen die Erkenntnis durchgesickert, dass sie sich selbst den Weg bahnen mussten.

				Schon von Weitem hörten sie Wasserrauschen. Wenige Schritte später standen sie vor einem Fluss. Einem ziemlich breiten Fluss, aus dem nur hier und da ein paar Steine ragten. Der Fluss rauschte, angeschwollen vom Regen der vergangenen Nacht, braun und aufgewühlt, an ihnen vorbei.

				»Scheiße!«, entfuhr es Pauline. »Was soll denn das jetzt?«

				»Wo hast du uns jetzt hingeführt, hm, Rettungsschwimmerin?« Silvio sah Jenny an und schüttelte den Kopf.

				Jenny, Deborah und Pauline studierten erneut die Karte.

				»Das hier«, sagte Debbie plötzlich und deutete auf eine kleine blaue Schlangenlinie, die zwischen stilisierten Bäumen hindurchführte, »das hier ist doch bestimmt dieser Fluss.«

				Jenny nickte. »Wir sind ein bisschen zu weit geraten, fürchte ich«, sagte sie und wandte den Blick von der Karte ab. »Das heißt entweder außen rum…«

				»Und jede Menge Zeit verlieren«, warf Silvio ein.

				»Oder mittendurch.«

				Pauline faltete die Karte zusammen. »Also, für mich ist der Fall klar«, sagte sie. »Wie steht’s mit euch?«

				Alle nickten, selbst Debbie.

				»Wir sollten erst mal ausprobieren, wie tief der Fluss überhaupt ist«, sagte Jenny. »Wahrscheinlich ist es gar keine so große Sache.«

				»Sieht aber ganz schön wild aus«, widersprach Debbie. Sabrina nickte.

				»Ich nehme einen Stock«, sagte Jenny, machte sich auf ins Unterholz und kam kurz darauf mit einem krummen Ast zurück.

				»Halt mich mal fest«, bat sie Pauline. Pauline streckte den Arm aus und Jenny ergriff ihn, während sie sich, so weit es ging, übers Ufer lehnte. Sie steckte den Stock so tief ins Wasser, bis sie glaubte, unten angelangt zu sein.

				Pauline zog sie wieder zurück.

				»So tief etwa«, sagte sie nach einem Blick auf Jennys Stock und klopfte gegen ihre Knie. »Geht ja.«

				»Aber wir wissen nicht, ob das die tiefste Stelle ist«, gab Silvio zu bedenken.

				Sabrina sah kurz an sich herunter und dann die anderen Mädchen an. »Hochbinden«, sagte sie, »oder ausziehen.«

				Sie sahen sich an. Tino wurde rot und Silvio auf ungewohnte Art sanftmütig. Er strich Debbie im Vorbeigehen über den Kopf, dann wandte er sich an Tino. »Es ist natürlich unsere Pflicht, die Damen rüberzutragen«, sagte er, »oder?«

				Tino nickte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihn diese Vorstellung einigermaßen einschüchterte.

				»Oder geht das gegen die Walkürenehre?«, wandte sich Silvio an Pauline. Die grinste. »Wahrscheinlich schon«, sagte sie. »Ich geh jedenfalls selbst. Sind ja ohnehin zu viele Frauen für zu wenige… Männer«, sagte sie und grinste nochmals.

				Sie stellten sich am Flussufer auf.

				»Vielleicht gehen erst mal wir rüber«, sagte Jenny, »mit den Klamotten. Dann können wir sehen, wo es am besten ist, und ihr kommt nach.«

				Pauline nickte. »Also, die Damen«, sagte sie, »Kleider her.«

				Sabrina schien mit sich zu ringen, dann zog sie sich entschlossen bis auf die Unterwäsche aus.

				»Trockene Sachen sind lebenswichtig«, sagte sie, als wolle sie sich selbst damit Mut machen.

				»Seh ich genauso«, grinste Silvio.

				»He, weggucken!«, sagte Debbie, nahm Silvios Kopf in beide Hände und drehte ihn weg. Doch als Silvio mit den Augen durch ihre Finger schielte, lachte sie. Dann zog sie sich auch bis auf Slip und BH aus.

				»Jetzt ihr«, sagte Debbie und sah Silvio herausfordernd an. Der seufzte demonstrativ und dann stiegen Tino und er ebenfalls aus den Hosen und standen in Boxershorts da.

				Jenny und Pauline machten Knoten in zwei der Leinenröcke.

				»Wäschesäcke«, sagte Pauline. Sie warfen alle Klamotten hinein. Dann knoteten sie die anderen Enden ebenfalls zusammen und Jenny und Pauline hievten sich die unförmigen Gebilde auf den Kopf. Sie grinsten sich an.

				»Los geht’s«, sagte Jenny und atmete tief durch. Als sie die ersten wackligen Schritte ins Wasser machten, sog Jenny die Luft ein.

				»Fuck!«, schrie Pauline. »Das ist mal richtig, richtig kalt!«

				Sie gingen weiter hinein. Zu ihrem Schrecken wurde das Wasser immer tiefer.

				»Ich glaube, das ist keine so gute Stelle!«, rief sie Pauline zu.

				Dann brach der Boden unter ihren Füßen weg.

				Jenny strampelte verzweifelt, um den Kopf über Wasser zu halten. Sie umklammerte das Bündel mit den Klamotten und versuchte, es nicht nass werden zu lassen. Wie konnte das Wasser in diesem kleinen beschissenen Fluss so tief sein? Ihr Bauch zog sich fast von selbst krampfartig ein. Sie bekam kaum Luft. Das Wasser konnte kaum zwölf Grad haben.

				»Warte!«, hörte sie Pauline rufen.

				»Jenny!«, vernahm sie Debbie aus Richtung des Ufers.

				Dann fühlte sie, wie sich eine Hand in ihre Hand schob. Pauline schien einen festen Stand zu haben und zog Jenny gegen die Strömung auf ihre Seite.

				»Danke«, keuchte Jenny, als sie wieder Boden unter den Füßen spürte. »Was war denn das?« Sie schüttelte sich.

				Pauline nahm ihr das Klamottenbündel ab. »Los, komm, ich glaube, hier lang geht’s besser.«

				Sie kamen ohne weitere Ausrutscher ans andere Ufer und drehten sich zu den anderen um.

				Die schienen kollektiv aufzuatmen.

				»Hier drüben«, schrie Pauline auf die andere Seite, »da geht es!«

				Sie sahen zu, wie Deborah und Sabrina auf Silvios und Tinos Rücken kletterten und die beiden mit ihrer Last durchs Wasser wankten, das ihnen in der Mitte des Flusses beinahe bis zur Hüfte reichte. Tino schnaufte und schwankte bedrohlich, doch als er Sabrina am anderen Ufer schließlich aufsetzte, strahlte er stolz.

				Jenny knotete ihren Rock auf. »Ich fürchte, da ist ein bisschen was nass geworden«, sagte sie.

				»Kein Problem, Hauptsache, du bist heil angekommen!«, sagte Debbie und legte ihr den Arm um die Schultern.

				Sie machten kurz Rast am Flussufer. Das Moos unter ihnen war weich und feucht. Und obwohl es nicht gerade warm war und die Bäume nur wenig Licht durchließen, schien es keiner eilig zu haben, die Klamotten wieder anzuziehen. Keiner schien es eilig mit irgendwas zu haben.

				Jennys Haut prickelte noch immer von dem kalten Wasser.

				Plötzlich kicherte Deborah los. Ihre Haarspitzen waren nass und hinterließen kleine Rinnsale auf ihrem Rücken. »Das war geil«, sagte sie und sah die anderen an. »Oder?« Sie schüttelte den Kopf und lachte laut los. »Von mir aus können wir das gleich noch mal machen!«

				»Das glaub ich dir sofort«, sagte Silvio und rieb sich demonstrativ die Schultern, »ich hatte ja die ganze Arbeit.«

				Debbie warf ihm eine Kusshand zu. »Oh, edler Ritter«, sagte sie kichernd.

				Jenny ließ sich der Länge nach ins Moos fallen. Sie schloss die Augen. Die Baumwipfel rauschten in einer leichten Brise und Jenny sah durch die geschlossenen Lider die flackernden Lichtflecke, die das Sonnenlicht durch die Bäume warf. Sie hätte ewig hierbleiben mögen. Einfach nicht aufstehen. Alles schien so einfach. Sie gehörten zusammen. Sie machten die Dinge zusammen und es fühlte sich einfach nur gut an.

				»Wir müssen weiter«, drängelte Sabrina irgendwann, »sonst kommen wir nie an.«

				Jenny seufzte. Auch die anderen schienen wenig Lust zu haben, ihre Plätze zu verlassen, keiner rührte sich.

				»Oder wollt ihr etwa für die anderen kochen?«, fragte Sabrina.

				Das wirkte. Einer nach dem anderen stand von seinem Moospolster auf. Jenny war die Letzte. Beinahe widerwillig zog sie ihre Sachen wieder an.

				Es war einer dieser Momente gewesen. Dieser magischen Momente, die man nicht planen konnte. Plötzlich war er da. Und dann kam er wochenlang nicht wieder.

				Sie gingen weiter. Je weiter sie sich vom Fluss entfernten, desto stiller wurde es. Das Rauschen des Wassers erstarb allmählich und der Waldboden schluckte jedes Geräusch. Jenny hatte das Gefühl, es könne jeden Moment ein wildes Tier aus dem Unterholz hervorbrechen.

				»Sind wir hier wirklich richtig?«, raunte Tino. »Sieht alles so gleich aus.« Er sah sich um, als versuche er, hinter jedem Baum nach Feinden zu spähen.

				Sabrina sah auf die Karte. »Glaub schon«, gab sie leise zurück.

				»Warum flüstern wir eigentlich?«, flüsterte Debbie.

				»Weil wir sonst die wütenden Wölfe da drüben aufscheuchen.« Silvio streckte eine Hand nach links.

				»Wo?« Debbies Kopf schoss herum.

				Silvio lachte laut auf. »Du glaubst auch alles, oder? Echt süß…«

				»Idiot!«, gab sie zurück und schubste ihn kräftig. Mit rudernden Armen fing Silvio den Stoß auf, ohne hinzufallen. Er lachte immer noch.

				»Stopp mal!«, rief Pauline plötzlich. Sie schlich durch einige dicht stehende Bäume hindurch. Dahinter schien es heller zu werden.

				»Ich glaube, da ist es«, sagte sie aufgeregt. Eine gespannte Aufmerksamkeit legte sich auf die Kelten-Gruppe. Nebeneinanderstehend spähten sie zwischen den Bäumen hindurch, hinter der sich eine Art kleine Lichtung auftat, die von unterschiedlich großen Findlingen gesäumt wurde.

				»Da ist Finn«, flüsterte Tino und nun sah Jenny ihn auch.

				Debbie wollte losstürmen, doch Pauline hielt sie zurück. »Wir müssen bestimmt noch irgendwas anderes vorher machen«, sagte sie.

				»Vielleicht noch eine Aufgabe lösen?«, meinte Silvio. Er machte sich daran, durch das Unterholz zu kriechen, um nach weiteren Hinweisen zu suchen, und zog Tino einfach mit sich.

				»Ja, so was wie eine Art Prüfung ablegen, bevor wir das Heiligtum betreten.« Pauline sah nachdenklich auf die Papiere in ihrer Hand.

				»Wie? Eine Prüfung?« Debbie schaute verständnislos.

				»Markus hat erzählt, dass die Germanen sich die Hände zusammengebunden haben, bevor sie zur Thingstätte gegangen sind«, erinnerte sich Sabrina.

				»Aber wir sind Kelten«, widersprach Debbie.

				»Sabrina hat recht!« Pauline kramte in ihren Taschen herum.

				»Meinst du wirklich?«, fragte Deborah zweifelnd. »Ist das nicht ein bisschen – zu wörtlich genommen?«

				»Leute, ich glaub, ich hab doch noch was gefunden«, flüsterte Silvio, der über ein Brombeergestrüpp wieder auf sie zukam. Er deutete mit einem Arm hinter sich. »Kommt mal mit.«

				Sie schlichen ihm nach. Jenny ging hinter Pauline her, Sabrina und Deborah bildeten die Nachhut.

				Ein paar Meter weiter kniete Tino neben einem großen Findling, er war halb im Waldboden eingewachsen. Auf der einen Seite hatte man das Moos abgekratzt und etwas mit Kreide aufgemalt. Sie knieten sich neben Tino vor den Stein und betrachteten ihn.

				»Sieht aus wie Kindergekrakel«, sagte Tino.

				Pauline legte den Kopf schief.

				»Das soll irgendwas bedeuten«, meinte sie. »Bloß was? Runen sind es jedenfalls nicht.«

				Jenny stand auf und trat ein paar Schritte zurück. Es sah wirklich aus wie ein paar Strichmännchen.

				»Also, ich glaub ja, dass wir uns wirklich fesseln sollen«, sagte Tino und tippte auf eine Stelle an einem Kreidemännchen, an dem schon etwas Farbe abgegangen war.

				»Du spinnst wohl?«, fragte Debbie. »Wo siehst du denn hier irgendwelche Fesseln?«

				»Na, hier.« Tino zeigte auf eine Stelle am Kopf eines Männchens.

				»Am Kopf?«

				»Das sind Augenbinden«, sagte Pauline und richtete sich auf.

				»Du hast recht!« Sabrina erhob sich. Ihre Augen leuchteten förmlich. »Drei große Männchen und drei kleine dahinter!«

				Silvio schien nicht ganz überzeugt. »Für mich sieht das eher nach Bewaffnung aus«, meinte er. »Wir sollen uns bewaffnen.«

				»Und uns die Waffen gegenseitig vors Gesicht halten?«, fragte Pauline spöttisch.

				»Drei sind blind und werden von den anderen dreien geführt«, überlegte Jenny langsam.

				»Ja«, sagte Pauline. »Das könnte es sein.«

				Silvio trat ebenfalls einige Schritte vom Stein weg. »Sicher?«, fragte er skeptisch.

				»Fällt dir was Besseres ein?«, gab Pauline zurück. Er wiegte den Kopf hin und her. Dann hob er die Schultern. »Nicht wirklich«, gab er zu.

				»Also, wer ist dafür, dass wir es so machen?«, fragte Pauline. Einer nach dem anderen nickte zögernd.

				»Und womit sollen wir uns bitte schön die Augen verbinden?«, fragte Deborah.

				»Und vor allem: Wer?«, meinte Silvio.

				»Na, damit«, gab Pauline zur Antwort und riss den Saum ihres Rocks ab. »Und wir losen aus.«

				Kurz drauf war die Entscheidung gefallen: Jenny, Deborah und Tino würden blind und an den Händen gefesselt die Lichtung betreten. Pauline führte Tino, Silvio Deborah und Jenny wartete darauf, sich an Sabrinas Arm festhalten zu können.

				»Hoffentlich machen wir uns jetzt nicht völlig zum Affen«, flüsterte sie in Sabrinas Richtung, doch sie konnte nicht spüren, ob Sabrina ihre Befürchtung teilte. Jenny bemühte sich, so gut es ging, das Schaudern zu ignorieren, das sie erfasste, als sie nichts mehr sehen konnte und ihre Hände vor ihr zusammengebunden waren.

				Langsam setzten sie sich in Bewegung. Jenny tat vorsichtig einen Schritt nach dem anderen auf dem unebenen Waldboden. Obwohl Sabrina sie hin und wieder warnte, fürchtete sie trotzdem, über Wurzeln, am Boden liegende Stöcke oder Steine zu stolpern. Sabrina konnte ja schließlich ihre Augen nicht überall haben.

				Es wurde heller. Sie schienen sich auf die Lichtung zuzubewegen, auf der sie Finn gesehen hatten. Der mit Ästen übersäte Waldboden wich einer mit Gras bewachsenen Fläche. Jenny erwartete jeden Moment einen Kommentar von Markus oder Finn, doch es war nichts zu hören als ihr Atmen.

				»Wo sind wir?«, wisperte sie. »Ist Markus nicht da?«

				»Doch«, gab Sabrina kaum hörbar zurück, »aber wir sollen still sein.«

				Sie verstummten wieder. Dann blieben sie stehen.

				Vielleicht war es die Kombination aus Blindheit, Gefesseltsein und Stille, aus Waldgeruch und dem Geräusch aufflatternder Vögel. Plötzlich stellten sich Jennys Nackenhaare auf. Die Übelkeit kam zurück, ganz leicht und kaum zu spüren, eher wie eine Erinnerung daran denn als wirkliches Gefühl. Etwas stimmte nicht.

				Dass etwas nicht stimmte, hatte Jenny vergessen im Wald, sie hatte für zwei, drei Stunden nicht mehr daran gedacht. Doch jetzt war es wieder da. Etwas in ihr sträubte sich, weiterzugehen, bei diesen Spielchen mitzumachen, die Kontrolle abzugeben. Am liebsten hätte sie sich die Augenbinde vom Kopf gerissen, doch sie wagte nicht, die Mission ihrer Gruppe noch in den letzten Minuten zu gefährden. Wer wusste es schon – vielleicht würde Markus ihre Gruppe disqualifizieren. Und was würde er dann mit ihnen machen?

				Plötzlich spürte sie, dass Sabrina mit irgendjemandem Handzeichen gab. Nein, sie gestikulierte mit dem ganzen Körper, ihre Haare streiften Jennys Nacken, sie schien den Kopf zu schütteln. Jenny wurde schwindlig.

				»Was ist los?«, fragte sie leise, doch von Sabrina kam keine Antwort. Sie standen immer noch reglos da. Irgendwann hörte Jenny Sabrina leise flüstern: »Sorry.«

				Dann wurde sie gestoßen. Obwohl es nur ein leichter Schubser war, kam er doch völlig unvorbereitet und mit zusammengebundenen Händen war es ihr kaum möglich, ihn abzufangen.

				Sie schrie auf, auch Deborah und Tino hörte sie überrascht nach Luft schnappen, und einen Sekundenbruchteil lang blitzten hinter ihren Lidern schreckliche Bilder einer bodenlosen Grube auf, in die sie fiel, doch dann spürte sie, dass sie auf weichem Moos landete. Trotz des weichen Falls hatte sie sich die Hüfte gestoßen, da sie ihre Hände nicht hatte gebrauchen können.

				»Was soll das?«, wollte sie rufen, brachte aber keinen Ton heraus. Plötzlich fielen ihr Markus’ Worte wieder ein. Und wer hinfiel, stand nicht etwa einfach wieder auf, sondern robbte aus dem Heiligtum hinaus.

				Das ist nicht sein Ernst, dachte sie. So abgedreht kann selbst der nicht sein. Sie regte sich nicht, dann versuchte sie, sich aus den Handfesseln zu befreien. Pauline hatte nicht übertrieben stark festgezurrt und nach einigem Hin und Her schaffte sie es. Jenny riss sich die Augenbinde vom Gesicht.

				Unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen. Auf der Lichtung war es unnatürlich hell nach den Stunden im Wald und der Dunkelheit hinter der Augenbinde. Sie sah sich um. Sie lagen inmitten eines Steinkreises. Am anderen Ende ragte ein Felsen in die Höhe, wie eine Tischplatte, die auf kleineren Steinen aufgebockt war. Oder wie ein Altar, dachte Jenny und die Übelkeit wurde stärker. Hinter dem Altar stand Markus. Sie drehte schnell den Kopf weg. Er sah aus wie ein Priester, der jemanden opfern wollte.

				Jenny sah Deborah und Tino neben sich auf dem Boden liegen. Sabrina, Silvio und Pauline standen wie an einer unsichtbaren Linie aufgereiht in einigen Metern Abstand.

				Finn, der etwas abseits gewartet hatte, kam auf sie zu. Er streckte die Hand aus und Jenny ergriff sie. Ihre Augen hatten sich langsam an das Licht gewöhnt. Finn bückte sich, um Augenbinde und Seil aufzuheben.

				»Lass«, sagte Jenny leise, »ich mach das schon.«

				Finn schüttelte den Kopf. Er war kreidebleich.

				»Finn«, fragte Jenny, »geht es dir gut?«

				Er sah sie an, als habe sie ihn aus tiefsten Träumen geweckt. Nein, eher aus seinen schlimmsten Albträumen.

				Kaum merklich nickte er. »Ja«, murmelte er, »alles klar.« Er drehte sich um und ließ Jenny stehen.

				Markus klatschte nun rhythmisch in die Hände, während Finn auch die anderen von ihren Fesseln befreite. Pauline, Silvio und Sabrina fielen in Markus’ Rhythmus ein. Dann setzten sich Jenny, Tino und Deborah in Bewegung und stellten sich neben den anderen auf. Finn folgte ihnen. Er händigte Markus alles aus, was er den »Gefangenen« abgenommen hatte.

				Das Klatschen ebbte nun ab. Markus sah auf die Uhr.

				»Nicht schlecht«, sagte er. »Um genau zu sein, sogar richtig gut.« Er strahlte sie an. »Ich glaube, ihr habt gerade einen Rekord aufgestellt.«

				Pauline machte eine Gewinnergeste und schlug in Tinos ausgestreckte Hand ein.

				Dann bedeutete Markus ihnen mitzukommen. Aus seinem Rucksack zog er vier Bierflaschen.

				»Das ist ’ne Ausnahme«, sagte er, »nur heute. Jeweils zwei teilen sich eine.«

				Als er Jenny eine Flasche hinhielt, schüttelte sie den Kopf. Sie konnte jetzt nichts trinken. Am allerwenigsten Bier.

				»Nein danke«, murmelte sie und ging langsam einige Schritte Richtung Wald. Finn stopfte die Papierverpackung des Sixpacks in einen Metalleimer, der ein wenig abseits stand.

				»Bist du fürs Mülleinsammeln zuständig oder was war die besondere Aufgabe, die Markus dir geben wollte?«, fragte Jenny.

				Finn presste die Lippen zusammen. »Unter anderem«, sagte er dann und versuchte ein gleichmütiges Lächeln.

				Damit drehte er sich um und ging zu den anderen, die neben Markus am Steintisch lehnten oder sich auf diesen gesetzt hatten. Er sieht aus wie ein Verurteilter, der Sozialarbeitsstunden leisten muss, dachte Jenny.

				Sie fühlte sich erschöpft. Und als schließlich Beate und die anderen Gruppen eintrafen, war nicht mehr viel übrig vom magischen Moment am Fluss.

				Keiner der anderen hatte die Aufgabe mit dem Augenverbinden gelöst, somit hatten die Kelten gewonnen. Deborah und Pauline spekulierten schon über das Menü, das sie vorgesetzt bekämen.

				»Brot und Wasser gibt’s«, spottete Max, »sonst nix.«

				»Oder Gerstenbrei«, sagte Miro, »wie die Römer, du weißt schon.«

				Pauline streckte ihnen die Zunge heraus.

				Sie hatten bereits wieder ihre normalen Klamotten an und gerade den Rückweg zu den Zelten eingeschlagen. Diesmal auf den offiziellen Wanderwegen.

				»Hey Markus«, rief Frederik, »können wir uns zum Kochen Fräulein Firnbach ausleihen? 

				Markus schien nachzudenken. »Klar«, sagte er dann, »bis auf Weiteres brauche ich ihn nicht mehr.«

				Jenny sah fassungslos von Max zu Finn. Nimmt das denn nie ein Ende?, dachte sie. Haben die denn niemals genug davon?

				Doch sie war zu erschöpft, um etwas zu sagen. 

				»Wir könnten ihm die Reste von unseren Tellern geben, die wir hinter uns werfen. Wie in guten alten Zeiten!« Max grinste in Finns Richtung, doch Finn schien nicht einmal gehört zu haben, dass über ihn geredet wurde wie über einen Leibeigenen. Fehlte noch, dass sie ihm den Mund aufrissen, um die Qualität seiner Zähne zu prüfen, dachte Jenny.

				Sie öffnete den Mund, und ehe sie es sich anders überlegen konnte, sagte sie laut genug, dass alle es hören konnten: »Halten wir hier Sklaven oder was?« Sie versuchte, es lässig klingen zu lassen, und probierte sogar ein Lachen.

				Pauline zuckte mit den Achseln. »Klar, warum nicht?«, erwiderte sie, als sei der Gedanke ganz naheliegend.

				Jenny sah sich um, erwartete, protestierende Gesichter zu sehen, doch sie fand keine. Sabrina war damit beschäftigt, den Knoten aus der Augenbinde zu bekommen, den sie ziemlich festgezurrt hatte.

				Debbie und Silvio liefen in einem großen Pulk mit Frederik, Tino, Ben, Saskia und den Kicherbrüdern. Sie unterhielten sich lautstark über die Flussüberquerung, die Silvio offensichtlich sehr zu seinem Vorteil neu erzählte.

				Luzia und Greta schienen sich über die Klamotten zu unterhalten, die sie immer noch trugen. Immer wieder hob Luzia den Rock an, der ihr um die Waden schlug, und lachte hell.

				Als Jenny Tanjas Blick streifte, sah diese schnell weg. Genauso war es bei Matthias und Hendrik, die aber sowieso nie zu etwas ihre Meinung beisteuerten. Markus und Beate hatten sich zurückfallen lassen – Jenny war sich nicht einmal sicher, ob sie hörten, was hier vorne gesprochen wurde.

				Denise war die Einzige, die Jennys Blick schuldbewusst erwiderte. Sie lief neben Sebastian und Miro her, aber ein rechtes Gespräch schien nicht in Gang zu kommen. 

				Sie sah noch einmal zu Finn. Die Emotionslosigkeit, mit der er die anderen betrachtete, brachte in ihrem Inneren etwas zum Auflodern.

				Wie einen Schutzschild versuchte sie, den Moment am Fluss aufsteigen zu lassen, als sie im Gras lag und die Sonne Lichtflecken auf ihr Gesicht geworfen hatte. Sie blieb stehen.

				»Ich dachte, das Spiel sei jetzt vorbei«, sagte sie laut.

				Plötzlich war Markus neben ihr. Jenny stemmte sich mit beiden Beinen in den Boden. Was er ihr sagen sollte, würde er vor versammelter Mannschaft sagen müssen.

				»Finn hat die Konsequenzen zu tragen, vielleicht erinnerst du dich an heute Morgen?«, sagte Markus.

				»Und woher bist du dir so sicher, dass Finn an allem Schuld hat? Dass es wirklich seine Joints waren? Denn darum ging es doch heute Morgen«, fragte sie zurück. Sie spürte, dass die Gespräche der anderen langsam abebbten.

				Markus lächelte nachsichtig. »Ich habe da meine Erfahrungswerte«, sagte er. »Lass das also mal ganz meine Sorge sein. Alles klar?« Er drehte sich wieder um und ging zu Beate zurück.

				»Finn ist das gewohnt«, traute sich Silvio nun zu sagen, »dem macht das doch nichts aus.« Jenny hielt den Atem an, doch niemand schien sich an Silvios Worten zu stören.

				Sie spürte, wie etwas sie streifte. »Halt die Klappe«, flüsterte Frederik ihr von hinten leise ins Ohr. Sie wandte den Kopf in seine Richtung. »Sei doch nicht immer so ein Spielverderber«, sagte er dann laut. »Wir wollen nur ein bisschen Spaß.« Er ging neben ihr weiter und lächelte sie von der Seite an.

				Jenny sah sich um. Sabrina und Tanja erwiderten ihren Blick und schüttelten nur stumm den Kopf, als wollten sie sagen: »Lass die doch ihre dummen Sprüche klopfen.«

				Denise schien zu zittern und Sebastian legte ihr den Arm um die Schultern. Deborah hing wieder einmal an Silvios Hals und schien nichts weiter mitzubekommen. In Paulines Gesicht zuckte es, sie schien intensiv über etwas nachzudenken. Luzia, Greta, Ben, Hendrik und Matthias, alle anderen schienen mit sich selbst beschäftigt oder damit, angestrengt nicht zu ihr hinzusehen.

				Finn war totenbleich.

				Und da kroch eine Erkenntnis in Jenny hoch: eine Erkenntnis, die sie die ganze Zeit niedergekämpft hatte, die sie nicht hatte wahrhaben wollen. Es war so viel angenehmer gewesen, mit den anderen am Flussufer zu liegen und zu glauben, dass alles so bleiben würde. Dass sie zusammengehörten. Es war schön gewesen. Es hatte sich echt angefühlt.

				Aber nun war ihr klar, dass sie allein war. Und Jenny bekam zum ersten Mal Angst.

				Sie spürte, dass ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten, und hockte sich auf den Boden. Mit zitternden Fingern schnürte sie ihre Schuhe, während die anderen an ihr vorbeizogen. Ihre Gedanken rasten und fanden kein vernünftiges Ende. Hier stimmte überhaupt nichts und die Tatsache, dass sie mit den anderen drei Stunden friedlich im Wald gewesen war, hatte daran nichts geändert. Fast hätte sie vor Wut laut aufgeschrien. Sie wünschte sich zurück ans Flussufer, als alles so einfach gewesen war. Nicht hierher, wo sie nichts von dem verstand, was um sie herum passierte. Wo sie zusehen musste, dass Finn alles über sich ergehen ließ, was über ihn gesagt wurde. Wie über ihn verfügt wurde. Wo die anderen sie entweder nicht ansahen oder aber wütend waren, weil sie nicht auch wegguckte. Sondern nur herumnervte.

				Sie ließ sich zurückfallen, um mit niemandem sprechen zu müssen. Sie wusste nicht, wie sie ein Bein vor das andere setzen sollte, trotzdem bewegte sie sich vorwärts.

				Dann nahm Jenny eine Bewegung neben sich wahr. Denise lächelte sie scheu an. Jenny versuchte zurückzulächeln, doch sie hatte nicht das Gefühl, dass es ihr gelang. Lächeln war gerade einfach zu anstrengend.

				Sie hatte Angst. Und keine Ahnung, wie sie das bezeichnen sollte, was sie fühlte. Etwas lief hier ganz gehörig falsch. Aber alle würden sie auslachen, wenn sie sagte, sie habe so ein komisches »Gefühl«. Wie es Beate getan hatte. Weil sie etwas wahrnahm, das die anderen nicht wahrhaben wollten. Und wenn es mit dem Auslachen nicht mehr reichte, würden sie sie hassen. Weil sie ihnen den Spaß verdarb, wie Frederik gesagt hatte.

				Als sie wieder zurück beim Zeltplatz waren, durfte sich die Kelten-Gruppe die besten Plätze am Feuer aussuchen. Sie warteten, bis das Essen zubereitet wurde. Beinahe widerstrebend nahm Jenny neben Sabrina Platz. Sie starrte ins Feuer, versuchte, ihre Gedanken und Gefühle irgendwie in den Griff zu bekommen. Ihr war übel und in ihren Schläfen begann es, schmerzhaft zu pochen.

				Das Essen duftete schon bald verführerisch, doch Jenny hatte nicht das Gefühl, auch nur einen Bissen hinunterbekommen zu können. Während sie auf die Mahlzeit warteten, holte Beate ihre Gitarre hervor. Sabrina winkte Tanja neben sich. Die drei sangen ein paar Lieder, das Feuer knackste und der Topfdeckel klapperte leise von dem Dampf, der aus dem Topf stieg.

				Als Finn Jenny eine Schale hinhielt, aus der es köstlich duftete, schüttelte sie den Kopf.

				Sie verspürte den unbändigen Drang, mit jemandem zu sprechen. Jemandem, dem sie erzählen konnte, was hier passierte. Jemandem, der ihr das Gefühl gab, nicht so unendlich allein zu sein.

				In einem plötzlichen Entschluss sah Jenny sich um. Sie musste irgendwie an ihr Handy kommen und Joachim anrufen.

				Markus hatte die Handys mit Sicherheit irgendwo in seinem Zelt verstaut. Und solange er mit den anderen an der Feuerstelle saß, konnte sie so tun, als müsste sie auf die Toilette. Wenn sie es einigermaßen geschickt anstellte, war sie von der Feuerstelle aus nicht zu sehen. Es war dunkel genug, um unbemerkt über die Wiese zu gelangen, lediglich im Umkreis der Klos befanden sich zwei trübe Lampen.

				Sie zwang sich, so unbefangen wie möglich zu sein. Das Beste war wohl, tatsächlich etwas zu essen. Sie winkte Finn zu und ließ sich von ihm eine Schale mit Eintopf bringen. Sie schaffte es sogar, ein paar Löffel davon runterzubekommen. Dann stand sie auf und schlenderte in Richtung Toiletten.

				Sie machte die Tür geräuschvoll auf, ging aber nicht hinein, sondern schlich stattdessen um das Gebäude herum zur anderen Seite. Von hier aus waren es nur noch ein paar Meter bis zu Markus’ Zelt. Mit klopfendem Herzen legte Jenny die Strecke zurück. Sie versuchte, die panische Angst, dass jemand sie beobachten könnte, niederzukämpfen.

				Markus’ Zelt bestand aus drei Teilen. Den Eingang hatte er offen gelassen. Jenny stand in der Mitte. Von hier aus konnte sie die Innenzelte sehen, die alle verschlossen waren. Eines musste das Schlafzelt sein, eines beherbergte die Ausrüstung, das dritte war vermutlich leer.

				Jenny nahm ihr Messer, an dem eine winzige Taschenlampe befestigt war, und leuchtete um sich. Durch die verschlossenen Bahnen hindurch konnte sie nicht sehen, was sich im Inneren befand. Sie fluchte leise und entschied sich für den Zeltteil rechts von ihr. Dann stand sie vor der nächsten Herausforderung: den Reißverschluss so geräuschlos wie möglich aufzuziehen. Sie schloss die linke Hand um den Schieber und zog Millimeter um Millimeter auf, bis ein kleiner Durchschlupf frei war.

				Jenny linste hinein und erspähte Schlafsack und Isomatte.

				»Mist«, flüsterte sie leise und zog den Kopf wieder zurück. Sie schob den Reißverschluss langsam wieder zu. Markus war zuzutrauen, dass er sofort erkannte, wenn er nur einen Zentimeter weiter oben war als gewöhnlich. Er war ja schließlich bei der Bundeswehr gewesen, dachte Jenny.

				Dann wandte sie sich dem gegenüberliegenden Zeltteil zu, zog den Reißverschluss ebenso leise auf wie zuvor und atmete auf, als sie Schwimmwesten und Kletterseile entdeckte. Wahrscheinlich waren die Handys hier irgendwo. Sie kroch so vorsichtig wie möglich ins Innere und leuchtete den Halbkreis, den das Zelt bildete, ab. Das Erste, das sie öffnete, war ein Metallkasten, in der sich aber lediglich Schwimmer und Haken zum Angeln befanden. Doch unter den Schwimmwesten stand die kleine Kunststoffbox, mit der Silvio im Bus herumgegangen war. Jenny zog sie heraus und öffnete den Schnappverschluss. Handys und iPods waren wahllos durcheinandergeworfen. Sie kramte hektisch nach ihrem eigenen. Endlich zog sie es heraus. Mit zittrigen Fingern schaltete sie es an.

				»Mach schon«, flehte sie leise, als sich das Display unerträglich langsam erhellte. Sie gab ihre PIN ein und hoffte, dass es hier Empfang gab. Wenn der Zeltplatz in einem Funkloch lag, musste sie das Handy mitnehmen und es an einer anderen Stelle probieren.

				Sie hatte noch 1,44 Euro Guthaben. Warum nur hatte sie das beschissene Ding nicht aufgeladen? Sie würde ihren Vater anrufen und ihn darum bitten, sie zurückzurufen. Wenn sie die Stummschaltung aktivierte, würde das niemand mitbekommen.

				In diesem Moment hörte sie Stimmen vor dem Zelt. Jenny hielt den Atem an. Die Stimmen waren gedämpft, Jenny konnte nicht hören, wer sich da unterhielt. Konnten sie das Licht, das von ihrem Handy ausging, sehen? Sie setzte sich so, dass das Display ins Innere des Zeltes leuchtete.

				War etwa schon aufgefallen, dass sie nicht aufs Klo gegangen war? So lange war sie aber doch nicht fort?

				Hastig rief sie das SMS-Menü auf und dachte krampfhaft darüber nach, wie sie das Problem in eine SMS packen könnte. Sie hätte viel lieber mit Joachim gesprochen, als ihm etwas zu schreiben.

				Hier stimmt was nicht, schrieb sie. Der Betreuer ist ein Sadist. Oder spinne ich? Will nach Hause. Sie schickte die SMS los. Konnte sie wirklich »Sadist« schreiben?

				Bevor sie noch darüber nachdenken konnte, zerriss ein Piepsen die Stille. Das Zeichen, dass die Nachricht verschickt war. Sie hatte vergessen, die Stummschaltung zu aktivieren!

				Jenny hielt die Luft an. Hektisch klickte sie sich durch das Menü. Wenn ihr Vater antwortete, würde man die Erkennungsmelodie über den ganzen Platz hören können.

				Mit schweißnassen Händen wartete sie. Kaum eine halbe Minute später, die Jenny wie eine Ewigkeit vorkam, kam die Antwort ihres Vaters. Eine SMS. Ach Dad, stöhnte Jenny innerlich, du hättest mich anrufen sollen! Keine SMS schreiben. Jenny klickte auf »Anzeigen«.

				In diesem Moment wurde das Zelt aufgerissen. Jenny fuhr hoch und versuchte, sich in eine Ecke zu drücken, doch es gab kein Entkommen. Jemand leuchtete ihr mit einer Taschenlampe direkt ins Gesicht.

				»Jenny?« Die Taschenlampe ging aus. »Verdammt, was machst du hier?«, flüsterte Finn.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

				»Ich soll Angelköder holen«, erwiderte Finn.

				»Wollen die jetzt noch angeln gehen?«

				Finn zuckte mit den Schultern. »Markus will irgendwas damit, keine Ahnung. Aber was machst du hier?«

				Jenny sah auf das Handy. Das Display war erloschen.

				»Verdammt noch mal, was denkst du denn? Das ist doch krank, was hier passiert!« Jennys Atem ging stoßweise. »Ich habe meinem Vater gesimst«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll.«

				Finn nahm sie am Arm. »Scheiße, Jenny, wenn Markus das mitkriegt, dass du an den Handys warst!«

				»Was dann?«, fauchte sie. »Willst du es ihm sagen oder was?«

				»Ich?«, antwortete Finn und klang aufrichtig verblüfft. »So ein Blödsinn. Warum sollte ich das tun?«

				»Keine Ahnung«, sagte Jenny angriffslustig, »aus demselben Grund, aus dem du brav die Angelköder holst, vielleicht? Und auch sonst schön den Mund hältst. Damit du auch einen Stein im Brett hast bei ihm?«

				»Ich scheiß auf so was«, sagte Finn.

				Jenny lachte heiser auf. »Das merkt man ja. Tust immer schön alles, was Markus sagt. Braver Junge.«

				»Das ist was anderes«, sagte Finn.

				»Ich versteh dich echt nicht«, sagte Jenny. »Finn, du lässt dich hier von allen zum Deppen machen und wehrst dich nicht mal!«

				»Du weißt nichts von mir«, gab Finn hart zurück. Seine Stimme war lauter geworden. »Nichts, hörst du!«, wiederholte er.

				»Dann erzähl es mir eben.«

				Finn lachte auf. »Das wird dich kaum interessieren. Du kommst ja aus der heilen Welt. Gib dich lieber nicht mit einem wie mir ab.«

				»Ach ja?«, sagte Jenny genervt. »Und was weißt du von mir?«

				Er antwortete nicht.

				Ein Waldvogel schrie.

				»Finn?« sagte Jenny leise. »Ich hab Angst.«

				Als Finn nicht antwortete, drückte sie eine Taste auf ihrem Handy. Das Display erhellte sich wieder. Sie las die SMS ihres Vaters.

				Glaub an deine Gefühle. Sei mutig. Such dir Verbündete.

				Jenny hielt Finn das Handy vors Gesicht.

				»Er hätte besser schreiben sollen, dass er dich hier rausholt«, sagte Finn finster. Jenny sah selbst noch einmal auf das Display.

				Sei mutig. Such dir Verbündete.

				»Ich habe es versucht«, hörten sie Markus’ Stimme.

				Er stand plötzlich im Zelteingang. Seine Schultern wirkten noch breiter als sonst. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, doch sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er stinksauer war.

				»Man kann mir nicht nachsagen, dass ich es nicht versucht hätte.« Er machte eine Pause, dann streckte er die Hand aus.

				Jenny wusste, sie sollte das Handy hineinlegen, doch sie zögerte. Sei mutig.

				Finn begann, in der Ausrüstung herumzukramen. Jaja, die Angelausrüstung, dachte sie.

				»Ich habe meine Eltern um Hilfe gebeten«, sagte Jenny und erschrak darüber, wie zittrig ihre Stimme klang.

				»Hilfe?«, sagte Markus verständnislos. »Hilfe wobei? Beim Regelnbrechen?«

				Er sah kurz in Finns Richtung. »Brauchst du irgendwas?«, fragte er mühsam beherrscht.

				»Ich find’s schon«, gab Finn zurück.

				»Gut.« Markus streckte Jenny die Hand noch weiter entgegen. Er war jetzt so nah, dass er ihr das Handy einfach aus der Hand nehmen könnte. Sie reagierte nicht.

				»Jede Hilfe, die du benötigst, Jenny, kannst du von mir bekommen. Jemand anderen brauchst du nicht.«

				»Doch, den brauche ich«, sagte Jenny. Finn schien gefunden zu haben, was er suchte. Doch statt das Zelt zu verlassen, blieb er mit gesenktem Kopf neben ihr stehen.

				Markus trat dicht an Jenny heran. Sie konnte sein Shampoo riechen.

				»Ich bin ein geduldiger Mensch«, sagte er. »Aber alles hat seine Grenzen. Wer sich hier an die Regeln hält, hat auch nichts zu befürchten. Alle anderen müssen sich wohl oder übel mit den Konsequenzen abfinden. So ist das nun mal. Und jetzt gib mir endlich das Handy.«

				»Nein.«

				Markus’ Augen blitzten gefährlich. »Habe ich mich nicht verständlich ausgedrückt?«, fragte er. »Handys sind auf dieser Freizeit verboten! Daran werden auch Mama und Papa nichts ändern!« Er riss ihr das Telefon aus der Hand. Jenny war wie erstarrt.

				»Und du, Herr Firnbach?«, sagte Markus. »Was hast du damit zu tun? Steckst du unter einer Decke mit ihr? Hast du unser Gespräch bereits vergessen? Mach dich nicht noch unglücklicher!«

				Finn hielt stumm den Angelkasten hoch, Markus griff danach. Dann drehte er sich um.

				»Das wird noch ein Nachspiel haben«, sagte er an Jenny gewandt, »darauf kannst du dich verlassen. Und du, Herr Firnbach, kommst mit.«

				»Muss nur noch hier aufräumen«, nuschelte Finn und zeigte auf das Chaos im Innenzelt. Markus sah von Jenny zu Finn und wieder zurück. Dann stapfte er ohne ein weiteres Wort mit langen Schritten los. Zum ersten Mal fiel Jenny auf, dass er ausgeprägte O-Beine hatte. Sie konnte das Feuer durch die Lücke zwischen seinen Knien hindurchscheinen sehen.

				Finn kramte im Zelt herum und stapelte die umgefallenen Schwimmwesten übereinander.

				»Ja, räum du nur schön auf«, höhnte Jenny.

				Finn sah zu ihr hoch. »Was willst du eigentlich von mir?«

				»Was ist da heute passiert zwischen euch?«, fragte Jenny.

				»Was meinst du?« Finns Augen sahen jetzt an ihr vorbei ins Leere.

				Nein, Finn, flehte Jenny innerlich, verschwinde jetzt nicht wieder irgendwo. Lass du mich nicht auch allein. Bitte!

				»Im Wald«, redete sie verzweifelt gegen das übermächtige Gefühl der Sinnlosigkeit an, »du warst…« Sie suchte hastig nach Worten. »…irgendwie anders. Als ob du einen Geist gesehen hättest.«

				»Vielleicht hab ich das ja auch.«

				Finn sah sie ernst an.

				»Glaubst du, mein Vater hat recht?«, fragte Jenny unvermittelt.

				Finn antwortete nicht. Er ließ den Stapel Schwimmwesten los, dann trat er aus dem Innenzelt.

				Er drängte sich an Jenny vorbei und wollte ohne weiteren Kommentar auf den Feuerplatz zugehen.

				Doch dann drehte er sich um und sagte, ohne sie dabei anzusehen: »Mit den ersten beiden Sachen schon«, sagte er, »bloß das mit den Verbündeten, da hat er zu viele Filme gesehen.«

				Er sah sie kurz an, dann zuckte er mit den Achseln und ging.

				»Du bist einfach nur ein mickriger Feigling!«, schrie Jenny los, ohne darüber nachzudenken, dass alle sie jetzt hören konnten. »Suhlst dich in Selbstmitleid!«

				Finn reagierte nicht.

				»Leck mich«, zischte Jenny und stapfte in die Dunkelheit.

				Am Mädchenzelt angekommen, riss sie den Reißverschluss hoch. Sie erwartete jeden Augenblick, dass jemand kommen würde. Irgendjemand, der sie gehört hatte. Ihre Stimme musste doch über den ganzen Platz geschallt sein! Doch niemand kam. Nicht einmal Debbie. Wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, mit Silvio herumzuknutschen, dachte sie, und fragte sich, wieso sie eigentlich so enttäuscht war. Hatte sie etwas anderes erwartet?

				Vom Lagerfeuer drangen Stimmen und Lachen herüber. Jenny stolperte im Stockfinsteren zu ihrem Platz. Angezogen legte sie sich auf den Schlafsack und starrte mit brennenden Augen ins Dunkel.

				Es würde niemand kommen. Egal, ob sie jemand gehört hatte oder nicht – niemand würde kommen.

				Am Lagerfeuer wurde jetzt gesungen. Die Stimmen von Sabrina und Tanja klangen wie Kreischen in Jennys Ohren. Blind vor Wut, Enttäuschung und Dunkelheit kramte sie in ihrem Rucksack herum. Sie musste hier weg. Sie fand ihren Geldbeutel und öffnete ihn. Zwanzig Euro. Nicht viel, aber für eine Fahrt nach Hause würde es wohl reichen.

				Wenn sie bloß wüsste, wo hier der nächste Bahnhof war. Oder wenigstens eine Bushaltestelle. Ob da jetzt überhaupt noch Busse fuhren?

				»Jenny?«, hörte sie eine leise Stimme, als sie eben versuchte, den Schlafsack in seine Hülle zu stopfen. Sie zuckte zusammen, griff nach ihrem Messer und knipste die kleine LED-Taschenlampe an. Denise lag zusammengerollt neben ihr.

				»Was machst du denn hier?«, fragte Jenny. Denise blinzelte und Jenny lenkte den Strahl der Lampe aus ihrem Gesicht.

				»Mir ist kalt«, flüsterte Denise und ihre Stimme klang so erschöpft, dass Jenny merkte, wie erschlagen sie selbst eigentlich war. Ihr Tatendrang schmolz zusammen, als sie Denise als kleines zusammengerolltes Bündel neben sich betrachtete.

				Sie knipste die Lampe aus und rückte ihren Schlafsack nahe an Denise heran.

				»Du bist so mutig«, flüsterte Denise.

				»Nein«, sagte Jenny bitter, »ich bin nur diejenige, die allen auf die Nerven geht.«

				»Stimmt doch gar nicht«, widersprach Denise. Sie legte den Kopf auf Jennys Schulter. »Ich finde es toll, dass du immer sagst, was du denkst.«

				»Ja, ganz toll«, erwiderte Jenny. »Und warum machst du es dann nicht selbst, wenn es so großartig ist?«

				Denise antwortete nicht. Ihr kleiner Körper verkrampfte sich. Jenny wusste, dass sie unfair war, doch sie war einfach zu erschöpft, um noch Rücksicht zu nehmen.

				»Ich kann das nicht«, sagte Denise dann.

				»Jeder kann das«, widersprach Jenny, »das ist doch nicht kompliziert. Was sag ich denn schon Besonderes?«

				»Alles, was du sagst, ist richtig«, sagte Denise und sah sie aus großen Augen an.

				Jenny wandte sich ab. »So ein Blödsinn«, sagte sie, »ich hab doch überhaupt keine Ahnung, was richtig ist.«

				»Doch, das weißt du. Ich weiß, dass es das Richtige ist.«

				Jenny wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie legte ihre Arme um Denise und nahm das kaum merkliche Zittern war, das die Kleine erfasst hatte. So blieben sie eine Weile sitzen.

				»Weinst du?«, flüsterte Jenny irgendwann.

				»Nein«, sagte Denise tonlos, »mache ich fast nie.«

				Jenny strich ihr gedankenverloren über die Haare. Dann streckte sie sich aus und fiel in einen traumlosen, erschöpften Schlaf.

				Als Jenny mitten in der Nacht erwachte, war ihr Arm taub. Denise lag mit dem Kopf darauf und schien sich die ganze Zeit nicht bewegt zu haben. Sie selbst lag noch immer angezogen auf ihrer Isomatte und ihr war kalt. Jenny bettete den Kopf des Mädchens vorsichtig auf die Matte neben sich. Dann starrte sie in die Dunkelheit. Von den anderen kam gleichmäßiges Atmen. Pauline schnarchte leise.

				Als sie ihren Schlafsack auseinandergerollt und sich hineingelegt hatte, krümmte sie sich zusammen vor Heimweh. Das Haus ihrer Eltern, ihr Zimmer mit dem Sonnenstreifen auf dem Holzboden, das alles schien so weit weg wie auf einem anderen Planeten. Ihr Magen krampfte sich zusammen und beinahe hätte sie laut aufgeschluchzt. Sie konnte nicht einfach gehen. Sie konnte Denise nicht alleine lassen. Jenny wälzte sich auf die Seite. Sei mutig. Such dir Verbündete.

				Sie presste die Handballen auf die Augen. Sie sah grüne und orange Sterne.

				Denise war keine Verbündete. Sie war ein verletztes Tier, das Schutz suchte. Warum eigentlich? Ihr hatte Markus doch nichts getan.

				Ich verstehe nichts von anderen Menschen, dachte Jenny. So was von überhaupt nichts.

				Sie streckte die Hand aus und bekam Denises Arm zu fassen. Langsam tastete sie sich zu ihrer Hand vor. Die Finger des Mädchens schlossen sich um Jennys. Die Berührung beruhigte sie nicht, gab ihr aber wenigstens das Gefühl, nicht völlig den Verstand zu verlieren.

				Ich hab Angst, dachte sie. Verdammt, ich hab Angst.

				Irgendwann schlief sie wieder ein.

				Jenny träumte, dass jemand um ihr Zelt schlich. Jemand, der nur Unverständliches sprach. Jemand, den sie nicht sah und von dem eine undefinierbare Bedrohung ausging. Sie versuchte aufzuwachen, doch als es ihr endlich gelang, die Augen aufzuschlagen, merkte sie, dass sie immer noch träumte. Es schien, als gäbe es keinen Ausweg aus dem unheimlichen Schlaf.

				Doch der nächste Morgen kam.

				Jenny erwachte im Morgengrauen und stand sofort auf. Leise schlich sie zum Mädchenwaschraum. Nach einem Blick in den Spiegel wunderte sie sich, dass sie immer noch beinahe genauso aussah wie gestern. Ein fünfzehnjähriges Mädchen. Wenn sie die Augen schloss, fühlte sie sich wie eine alte Frau.

				Nur noch vier Tage, sagte sie sich, während sie zu der Holzhütte ging, in der die Wasserkocher standen. Sie stellte Wasser auf, und als es kochte, goss sie es in eine Thermoskanne auf zwei Teebeutel. Nur noch vier Tage, dann bin ich wieder zu Hause in meinem Zimmer, die Sonne scheint durch die Sprossenfenster und ich kann an Tizian denken.

				Tizian. Der schien so weit weg plötzlich. Sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen.

				Sie schenkte sich Tee ein, obwohl er kaum gezogen hatte. Vielleicht kommt dann Debbie auch wieder zur Vernunft, legt sich mit mir auf den Holzboden und wir probieren vor meinem Spiegel neue Klamotten aus. Von mir aus gehe ich auch wieder shoppen. Wenn nur alles wieder wäre wie vorher, wenn das hier nur endlich vorbei ist.

				Sie nippte an ihrem Becher und verbrannte sich die Lippen. Vorsichtig strich sie mit dem Finger über die schmerzende Stelle.

				Von draußen drang Lachen herein, die anderen wurden wohl langsam munter. Jenny blinzelte in die Sonne. Lachen, dachte sie, vielleicht sollte ich das auch tun. Ich blase Trübsal, wo es vielleicht gar nichts zum Trübsalblasen gibt. Doch sie schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Erst als Luzia, Greta und Beate hereinkamen und Jenny überrascht begrüßten, kam Leben in sie.

				Jenny trat aus der Hütte ins Licht hinaus. Um die Feuerstelle saß die komplette Kelten-Gruppe eng beieinander, außerdem Max, Saskia, Tanja und Frederik. Alle knabberten an Croissants und Cornflakes. Jenny blieb stehen und wusste nicht recht, ob sie sich dazugesellen sollte. 

				Lautlos trat Denise zu ihr. »Magst du Cornflakes?«, fragte sie und hielt Jenny eine gefüllte Schale hin. Jenny schüttelte den Kopf. »Keinen Hunger.«

				»Ich auch nicht«, sagte Denise und betrachtete die Schale unschlüssig. Dann zuckte sie mit den Achseln und trug das verschmähte Frühstück außer Sichtweite.

				Als sie zurückkam, lächelte sie.

				»Wir sollten aber was essen«, sagte Jenny plötzlich. »Der Tag wird anstrengend werden.«

				Denise nickte, doch sie rührten sich beide nicht von der Stelle.

				Beate schlug den Gong, der die morgendliche Besprechung am Feuerplatz ankündigte. Langsam setzten sich Jenny und Denise in Bewegung.

				Markus sah in die Runde und schien die Versammelten im Geiste zu zählen. Dann folgte ein Moment des Schweigens.

				Schließlich entfaltete Markus ein Blatt und ließ seinen Blick eine Weile darauf ruhen. Jennys Herz begann zu klopfen. Sie hatte keine Ahnung, warum. Vielleicht stimmte ja wirklich etwas nicht mit ihr. Vielleicht sollte sie zu einem Psychologen gehen.

				»Neunzehn Teilnehmer stehen auf dieser Liste«, sagte Markus. »Neunzehn ganz normale Jugendliche.« Er klappte das Blatt zu und sah in die Runde. »Dachten wir. Aber wie wir festgestellt haben, gibt es eben doch einige feine Unterschiede.« Er klappte das Blatt wieder auf.

				»Fünfzehn von euch, fünfzehn sind die Kinder von hart arbeitenden Eltern.«

				Jennys Knie wurden weich.

				»Aber trotzdem sind wir neunzehn«, sagte Markus. »Wenn es fünfzehn Sprösslinge von arbeitenden Eltern gibt, dann bleiben zwangsläufig noch vier übrig. Vier, die sich von den fünfzehn aushalten lassen. Die sich eine Freizeit gönnen, die es für sie eigentlich nicht gäbe.« Markus machte eine Pause. »Vier, die sich diese Freizeit vom Sozialamt bezahlen lassen.«

				Er ließ den Blick schweifen. »Ist es nicht seltsam, dass es ausgerechnet diese vier sind, die von Anfang an hier querschießen?«, sprach er weiter. »Die nicht aufhören, das Camp zu sabotieren und Aufgaben zu boykottieren? Findet ihr das nicht seltsam?«

				Jenny sah Sabrina und Tanja nicken. Die mittlerweile schon vertraute Übelkeit stieg wieder in ihr auf.

				»Wisst ihr«, sagte Markus jetzt lächelnd, »mich wundert das überhaupt nicht. Wer nie Verantwortung gelernt hat, wer immer nur andere für sich bezahlen lässt und alle viere von sich streckt, wer nur gelernt hat, wie es ist zu schmarotzen, der kann überhaupt keine Verantwortung für die Gemeinschaft übernehmen.« Er hob die Hände. »Und es ist noch nicht einmal seine Schuld.«

				Markus faltete den Zettel endgültig zusammen und steckte ihn in die Hosentasche.

				»Aber immer nur jammern bringt nichts. Meine Meinung ist: Jeder soll die Chance bekommen, seine Defizite auszugleichen. Wir wollen hier jedem die Gelegenheit geben, zu beweisen, dass er auch am Gemeinwohl interessiert ist. Niemand ist verloren, solange man noch an ihn glaubt. Das ist das, was wir mit dem Jugendzentrum doch auch zeigen wollen: dass es eine Gemeinschaft unter Jugendlichen geben kann, zu der alle ihren Teil beitragen. Dass sich alle anstrengen dafür.«

				Jenny wurde eiskalt.

				»Deshalb dürfen vier von euch heute eine besondere Aufgabe erfüllen. Betrachtet es als sozialen Ausgleich. Seht es als ein Zeichen meines Vertrauens, dass auch ihr vollwertige Mitglieder der Gemeinschaft sein wollt. Sonst wärt ihr ja nicht mitgekommen. Und die Gelegenheit sollt ihr bekommen: Ihr werdet bei der heutigen Wanderung das Gepäck der gesamten Gruppe tragen. Dafür bekommt die Gruppe für jeden von euch zehn Extrapunkte dazugerechnet.«

				Jenny schnappte nach Luft. Einen Moment lang war sie unfähig zu denken, erwartete, dass irgendjemand protestieren würde. Doch nichts geschah.

				»Das kannst du nicht machen«, sagte sie.

				»Und warum nicht?« Markus sah sie an. Er lächelte. »Ist doch eine tolle Chance für euch!«

				»Weil das Schikane ist!«, rief Jenny. »Denise wird zusammenklappen! Und wir anderen auch!«

				»Immer edelmütig im Einsatz für andere«, spottete Markus. »Kann es sein, dass du das nur tust, weil du gerne geheim halten willst, wes Geistes Kind du bist, Jenny?«, fragte Markus.

				»Wenn die Eltern von jemandem keine Reichtümer verdienen, gibt es deswegen noch niemandem das Recht, ihn zu schikanieren«, sagte Jenny.

				Markus hielt abwehrend beide Hände hoch.

				»Wer spricht denn von Schikane«, sagte er. »Es ist lediglich eine kleine Gegenleistung, die gerade dir sehr guttun wird! Ich habe die ganze Zeit schon den Eindruck, dass es dir erheblich an Disziplin mangelt.«

				»Es ist keine kleine Gegenleistung, das Marschgepäck mit der Kletterausrüstung von zwanzig Personen zu tragen!«, widersprach Jenny heftig. Sie sah Debbie und Silvio an, ließ ihren Blick über Matthias, Hendrik und Pauline schweifen. »Sagt ihr doch auch mal was! Das kann er doch nicht machen!?«

				Die Angesprochenen blickten betreten zu Boden. Auch Debbie inspizierte angestrengt ihre Finger.

				»Du kannst es dir sparen, die anderen aufzuwiegeln, die Zeit, in der du auf Kosten von anderen mit dabei sein durftest, sind vorbei. Und wenn du dich weigerst…«, sagte Markus. »…wird das Gepäck dann eben auf die übrigen drei verteilt. Dafür gibt’s dann aber auch nur dreißig Extrapunkte.«

				»Und wenn wir uns alle weigern?«, fragte sie.

				Markus zuckte mit den Achseln. »Es liegt ganz bei euch«, sagte er, »wir verbringen immerhin noch ein paar Tage miteinander. Und wir wollten eigentlich die Freizeit dazu nutzen zu sehen, ob wir gemeinsam ein Jugendzentrum aufbauen können. Wenn sich die Hälfte hier weigert zu kooperieren, sehe ich nicht, wie das gehen soll!«

				Jenny sah zu Denise. Dann zu Finn. Auf seinem Gesicht war wieder einmal nicht die geringste Gefühlsregung abzulesen. Sie suchte noch einmal Deborahs Blick. Ihre Freundin sah seltsam blass aus. Kurz sah sie Jenny an und lächelte ein unsicheres Lächeln, das wohl so etwas heißen sollte wie »Du willst es doch auch, das Jugendzentrum, oder?«.

				Erst als Jenny nicht zurücklächelte, senkte Deborah langsam den Blick. Dann ließ sie sich widerstandslos von Silvio mitziehen, der das Jungenzelt ansteuerte.

				Die Vorbereitungen gingen ihren normalen Gang. Niemand schien Markus’ Anweisung ernsthaft infrage zu stellen. Das Gepäck wurde auf vier große Wanderrucksäcke verteilt, die anderen verstreuten sich und suchten ihre Klamotten und Schuhe zusammen. Jenny fühlte sich wie in einem Albtraum. Sie rechnete jeden Moment damit, dass jemand auflachen würde, ihr auf die Schulter klopfen und darüber kichern, dass sie hereingefallen war. Dass jemand käme und ihr sagte, dass das alles nicht stimmte.

				So was dürfte doch eigentlich nicht passieren. In Filmen, ja, in irgendwelchen Psychothrillern vielleicht, die niemand ernst nahm. Aber doch nicht hier! An einem Ort, der sich so echt anfühlte und gleichzeitig so weit weg von allem wie kaum etwas anderes.

				In ihren Ohren rauschte es. Wenn es ihr nicht so sinnlos erschienen wäre, sie hätte heulen können. Stattdessen begann sie zu lachen. Sie lachte, wusste, dass sie sich anhören musste wie eine Irre, und hörte erst wieder auf, als Markus die Rucksäcke brachte.

				»Freut mich, dass du deine gute Laune wiedergefunden hast«, sagte er und stellte einen der Rucksäcke vor ihr auf den Boden.

				Ohne darüber nachzudenken, reckte Jenny die Hand hoch. »Jawoll, mein Führer!«, rief sie so laut, dass es über den ganzen Platz tönte.

				Markus erstarrte.

				»Lächerlich«, sagte er dann leichthin, dennoch spürte Jenny, wie sehr sie ihn getroffen hatte. Und zum ersten Mal sah sie etwas, das sie die ganze Zeit nicht gesehen hatte: Da stand ein unzufriedener, verbitterter Mann. Ein mickriges Etwas, das an einem unsichtbaren Haken zappelte.

				»Also gut«, sagte sie und schnallte sich den Rucksack um. Er zog schwer an ihren Schultern. »Spielen wir ein bisschen sozialen Ausgleich. Gehen wir«, sagte sie und quetschte sich an ihm vorbei. Markus schien etwas erwidern zu wollen, doch in dem Moment kam Frederik auf sie zu. Als er Jenny mit dem Rucksack sah, umspielte ein kaum merkliches Lächeln seine Mundwinkel.

				»Was?«, herrschte Markus ihn unvermittelt an.

				»Wir sind so weit«, sagte Frederik irritiert. Er drehte sich um und schlenderte langsam zurück. Reckte die Arme, um zu zeigen, wie leicht es sich leben ließ ohne Gepäck. Jenny nahm sich vor, sich nicht provozieren lassen.

				Sie empfand überhaupt nichts mehr. Vielleicht war sie gerade dabei, sich zu verabschieden. Vielleicht gab es die Jenny, die sie bisher zu kennen geglaubt hatte, bald nicht mehr. Es gab nur noch die Autopilot-Jenny, die, die wie die anderen drei einfach den Mund hielt und alles mit sich machen ließ. Sie stellte sich neben Sebastian, Denise und Finn auf und sah stur geradeaus. Jetzt bloß keinen Fehler mehr machen. Sie hatte ihnen vieren schon genug eingebrockt.

				Markus gab ein Zeichen. Der Trupp setzte sich in Bewegung.

				Hatte sie überhaupt mitbekommen, wohin sie gingen? Ach ja, in eine Schlucht. Zum Klettern. Es befanden sich Kletterausrüstungen in ihrem Rucksack. Ausgerechnet zum Klettern. Darauf hatte sie sich schon seit Wochen gefreut.

				Sie wagte nicht, sich ihren Vater vorzustellen, nicht in dieser Situation, in der sie einen Rucksack mit Ausrüstung für fünf Personen trug. Sei mutig.

				Sehr witzig, dachte Jenny wütend. Er hat nicht geschrieben, dass ich die Einzige sein würde. Wie schwierig es sein würde. Wie verdammt einsam.

				Die aufsteigende Wärme deutete an, dass der Tag heiß werden würde. Jeder von ihnen hatte fünf Liter Wasser im Rucksack. Fünf Kilo, nur fürs Trinken. Wie hatte sich Markus das vorgestellt? Sollten sie jedes Mal, wenn jemand einen Schluck trinken wollte, den Rucksack absetzen und das Wasser verteilen?

				Nach einer halben Stunde relativ geruhsamen Schrittes am Seeufer entlang bog Markus in den Wald ab. Dort war es kühler. Jenny machte ein Hohlkreuz und fühlte die Feuchtigkeit, mit der das T-Shirt bereits an ihrem Rücken klebte. Der Wind streifte zwischen Rucksack und Shirt hindurch und hinterließ ein Frösteln auf ihrer feuchten Haut.

				»Trinkpause«, verkündete Markus und blieb stehen.

				Jenny stapfte an ihm vorbei.

				»Ich bin noch fit«, sagte sie herausfordernd, »Pause können wir später machen. Wir sind doch nicht verweichlicht.« Entschlossen hakte sie Denise bei sich unter und zog sie mit.

				Einen Moment lang schien Markus zu zögern. »Na gut«, sagte er schließlich gepresst, »gehen wir weiter.«

				Jenny ging voraus. Der Weg ging bergauf. Als sie an einem Holzschild vorbeikam, das noch zwei Kilometer bis zum Einstieg in die Schlucht ankündigte, die Markus als Kletterwand ausgewählt hatte, atmete sie heftig, griff entschlossen an die Träger des Rucksacks und stapfte weiter. Die Temperaturen stiegen merklich und von ihrer Stirn rann der Schweiß. Ihre Schultern begannen zu schmerzen. Denise neben ihr schnaufte. Finn und Sebastian hielten wortlos mit ihnen Schritt. Die drei schienen kapiert zu haben, dass sie sich entweder an Jennys Tempo anpassen mussten oder aber alleine mit den anderen wären. Es war wie eine stille Absprache, dass dies für keinen von ihnen infrage käme. Jetzt nicht mehr.

				In ihrem Rücken hörte sie die fröhlichen Stimmen der anderen, doch es kümmerte sie nicht. In ihrer Kehle sammelten sich Worte. Finstere, böse Worte, die sie nicht herausbrachte.

				Jenny legte ein mörderisches Tempo vor, von dem sie selbst wusste, dass sie es niemals durchhalten würde. Hoffentlich machte Denise nicht schlapp.

				Markus holte sie ein und lief neben ihnen her.

				»Wenn ihr euch jetzt so verausgabt, werdet ihr nicht weit kommen«, sagte er.

				»Na und?«, zischte Jenny. »Darum geht’s doch genau, oder?«

				»Nein«, widersprach Markus, »darum geht es eben nicht.«

				Jenny sah ihn an und blieb stehen. Denise, Finn und Sebastian sammelten sich um die beiden. Beate und der Rest der Gruppe waren noch nicht bei ihnen angekommen. »Dann erklär’s mir bitte noch mal«, sagte Jenny laut und tippte sich an die Stirn. »Ich bin wohl ein bisschen doof, weißt du, ich kapiere es nämlich nicht ganz. Warum genau ist es jetzt gut für uns, uns mit über zehn Kilo auf dem Rücken durch die Landschaft zu kämpfen, während die anderen uns dabei zugucken? Was war noch gleich der Sinn?« Sie schüttelte den Kopf und schlug sich mit der flachen Hand dagegen. Dann sah sie auf und zuckte bedauernd mit den Achseln. »Sorry«, sagte sie, »ich hab’s echt vergessen.« Sie lachte auf. »Bin halt ein Doofchen, das auf Sozialleistungen angewiesen ist.«

				Markus starrte sie an. An dem feinen Zucken seiner Wangen konnte Jenny erkennen, dass er mit den Kiefern mahlte.

				»Ich gebe euch jetzt drei Minuten Zeit«, sagte er sehr langsam. »Ich verschwinde kurz hinterm Baum und werde mir dabei genau drei Minuten Zeit lassen. Wenn ich zurückkomme, möchte ich, dass wir weitergehen. In normalem Tempo.«

				Als Markus sich umgedreht hatte, nahm Sebastian Jenny am Arm. Er versuchte, sie auf die Seite zu ziehen, außer Hörweite der anderen, die bereits ziemlich nahe gekommen waren. Wütend schüttelte Jenny seine Hand ab.

				»Was?«, fauchte sie.

				»Beruhig dich doch«, sagte er.

				Jenny lachte auf. Sie schlug kräftig gegen Sebastians Rucksack. »Gepäck für andere tragen ist wohl das, was du dir unter Ruhe vorstellst«, sagte sie und sah ihn an. 

				Sebastian schluckte sichtbar.

				»Und ihr?«, schrie Jenny jetzt die anderen an, die zu ihnen aufgeschlossen hatten. »Genug geglotzt? Habt ihr euren Spaß? Ist es lustig?« Als keiner antwortete, drehte sich Jenny um und machte Anstalten weiterzugehen. »Immer schön tun, was der Massa sagt«, sagte sie und es war ihr völlig egal, ob es jemand hörte oder nicht. »Man könnte ja Unannehmlichkeiten bekommen.«

				Beate kam auf sie zu. »Jenny«, sagte sie vorsichtig, »du solltest versuchen, mal Markus’ Standpunkt zu sehen.«

				»Warum?«, fauchte Jenny. »Weil er hier den großen Diktator macht und mir sowieso nichts anderes übrig bleibt?«

				»Tu doch bloß nicht so selbstgefällig«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie Deborah neben Silvio stehen, die angestrengt versuchte, sie nicht anzusehen. »Die ganze Zeit führst du dich auf, als wärst du sonst wer, als hättest du die Moral mit Löffeln gefressen!«, rief Silvio. »Das nervt einfach, dein besserwisserisches Gelaber!«

				Jenny zeigte mit dem Finger auf Denises Rucksack. »Und dass sie dein Gepäck schleppt, nervt wohl nicht, was? Das ist gerecht und richtig so?! Weißt du, was? Du bist ja voll der Held, echt! So was von mutig, man glaubt es nicht! Hast wohl ’nen ganz dicken Schwanz in der Hose!«

				Beate hob beschwichtigend die Hand. »Jenny, Silvio… jetzt beruhigt euch doch mal. Wir können doch noch mal überlegen…«

				Doch da stand Silvio schon direkt vor Jenny. »Halt bloß den Mund«, zischte er.

				»Sonst was?«, keifte Jenny. »Holst du deine Kumpels? Oder Markus, den großen Führer? Der dann allen sagt, was sie zu tun haben?«

				»Ich glaube, jetzt ist es genug«, mischte sich Beate ein.

				»Find ich auch«, bekräftigte Tanja, die plötzlich neben Sebastian aufgetaucht war.

				»Braves Mädchen«, höhnte Jenny, »stehst immer auf der richtigen Seite. Aber mit einem habt ihr beide sogar recht: Es reicht wirklich.«

				Sie ließ den Rucksack auf den Boden plumpsen.

				»Bitte, Jenny«, sagte Deborah mit zitternder Stimme, nachdem sie sich ängstlich zu Markus umgedreht hatte, der gerade wieder auf sie zukam, »setz ihn wieder auf.«

				Jenny sah ihrer Freundin in die Augen. Deborahs Blick flackerte. Schnell sah sie weg. Jenny hob den Rucksack mit zwei Händen hoch und schleifte ihn vor Deborahs Füße. »Dann nimm du ihn doch«, sagte sie kalt. »Dafür gibt’s dann bestimmt auch Extrapunkte. Und ein bisschen In-den-Hals-Beißen von deinem tollen Silvio.« Deborah sah flehend von Silvio zu Sabrina und zu Beate, doch von dort war keine Unterstützung zu erwarten. Beate sah Hilfe suchend zu Markus.

				Der kam, langsam applaudierend, auf sie zu. »Nicht schlecht«, sagte er. »Ich muss sagen, ich bin beinahe ein wenig beeindruckt. Einen Mangel an Mut kann man dir wohl nicht vorwerfen. Oder vielleicht ist es ja auch nur gewohnheitsmäßige Aufsässigkeit?«

				Er rieb langsam die Handflächen gegeneinander. »Aber da es offensichtlich nicht anders geht, werden wir deinen Vorschlag aufgreifen. Jenny wünscht, ihr Gepäck abzugeben, also werden wir uns damit abwechseln. Und damit man mir nichts nachsagen kann, werde ich der Erste sein, der von ihr übernimmt.«

				Er warf sich den Rucksack auf die Schultern, als habe er kein Gewicht, und ging, ohne Jenny noch eines Blickes zu würdigen, an die Spitze der Gruppe. »Dafür ändern wir die Tagesroute ein wenig«, rief er über die Schulter zurück, »dank des beherzten Vorschlages von Jenny können wir ja nun etwas Anspruchsvolleres wählen. Irgendwie müssen wir die Punkte ja schließlich reinholen, nicht?« Er sah Finn und Sebastian an. »Wollt ihr eure Rucksäcke auch abgeben?«

				Sebastian zögerte, doch nach einem kurzen Blick auf Finn, der finster den Kopf schüttelte, schaute er zu Boden.

				Denise rang mit sich. Einen Moment lang straffte sie sich und schien aufrecht weitergehen zu wollen, doch nach zwei Schritten gaben ihre Beine beinahe nach.

				»Nimm ihn runter«, rief Jenny. Denise sah Jenny hilflos an.

				»Nimm ihn runter!« wiederholte sie.

				»Aber… Sebastian«, sagte Denise schwach.

				»Der kann für sich selbst sorgen.« Langsam ließ Denise den Rucksack von den Schultern gleiten. Sie sah niemanden an. »Silvio, du übernimmst«, befahl Markus von der Spitze des Wanderzuges und dieser gehorchte nach kurzem Zögern.

				Jenny spürte, dass die Stimmung mehr als angespannt war. Eher kurz vor der Explosion. Schweigend zogen sie weiter.

				Obwohl Jenny das Gewicht auf den Schultern los war, fühlte sie sich unbeweglich und kaum in der Lage, ein Bein vor das andere zu setzen.

				Endlich erreichten sie nach einem langen, stetigen Aufstieg die Schlucht. Der Wald wurde dichter und ließ weniger Licht hindurch. Wasser plätscherte zwischen den Felswänden nach unten und immer wieder mussten sie über Steine und Geröll hinweg die Seiten wechseln. Unter anderen Umständen hätte Jenny die Gegend richtig genießen können. Einen Moment lang ärgerte sie sich über sich selbst. Wenn sie noch ein wenig gewartet hätte, hätte sich der ganze Spuk vielleicht von selbst aufgelöst. Und sie wäre nicht diejenige gewesen, die dafür verantwortlich gemacht wurde.

				Markus hätte uns das Gepäck wahrscheinlich ohnehin nie den ganzen Weg tragen lassen, dachte sie. Ich bin ihm bloß zuvorgekommen.

				Sie ertappte sich dabei, wie sie zu Tanja und Sabrina hinüberschielte, die wie zwei Musterschülerinnen neben Beate hergingen.

				Vielleicht hat mir mein blöder Vater nur irgendwas in den Kopf gesetzt, dachte Jenny. Jetzt habe ich mich ins Aus katapultiert und von dort komme ich nicht mehr so schnell zurück.

				Sie hing eine Weile ihren düsteren Gedanken nach und merkte erst, als ihre Beine anfingen zu schmerzen, dass Markus das Tempo mittlerweile stark angezogen hatte. Jenny war außer Atem und auch die anderen keuchten und schwitzten, obwohl es in der Schlucht durch das Wasser, das die Felswände hinunterlief, und den Schatten der Bäume kühler geworden war.

				Markus drehte sich um. »Wechseln!«, befahl er und ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen. »Auch ihr.« Er deutete auf Finn und Sebastian. Abgekämpft ließen die beiden die Rucksäcke sinken. »Frederik, Tino, Max und Miro, ihr übernehmt die nächste Schicht! Wir sind übrigens noch lange nicht da. Und auf den nächsten Kilometern überlegt sich jeder von euch – und jede! –«, Markus funkelte in Jennys Richtung, »was Verantwortung bedeutet. Und was nicht.«

				Jenny durchfuhr eine eiskalte Erkenntnis: Es war nicht vorbei. Es fing gerade erst an.

				Markus öffnete den Rucksack und nahm zwei Wasserflaschen heraus. »Und trinkt etwas. Ihr werdet es brauchen.«

				Die Flaschen kreisten. Niemand störte sich daran, dass eigentlich Namen auf den Flaschen standen. Dass jede Menge Leute vor einem den verschwitzten Mund um den Flaschenhals geschlossen hatte. Das Einzige, das zählte, war, die trockene Kehle zu befeuchten. Jenny nahm einen kräftigen Schluck.

				»Nicht so viel«, zischte Tanja, »andere wollen auch noch was.« Sie grabschte nach der Flasche.

				Markus gab das Zeichen zum Aufbruch. Die meisten stöhnten. Jenny war froh, sich nicht hingesetzt zu haben. Wenn man einmal die Beine auf dem Boden ausstreckte, das Gewicht für ein paar Minuten von den Muskeln nahm, bereute man es hinterher garantiert. Sie würde ihre Beine heute Abend noch früh genug zu spüren bekommen.

				Wo führte Markus sie hin? Er hatte offensichtlich nicht vor, mit ihnen zu klettern. Jenny hatte längst die Orientierung verloren. Es wurde jetzt eng in der Schlucht, sie konnten nur hintereinander gehen. Das Wasser, das die Stufen, auf denen sie liefen, mit einem Dunst belegte, hinterließ einen algigen, glitschigen Film auf den Steinen.

				Es hätte idyllisch sein können, geradezu märchenhaft, wenn nicht die Schmerzen in den Beinen gewesen wären. Und die im Kopf. Keine Schmerzen, eher ein Druck, der nicht nachlassen wollte. Mehrmals fürchtete Jenny zusammenzuklappen, ihre Beine machten einfach nicht mehr mit. In ihrem Kopf herrschte Leere, und wenn sie nicht gerade ihre volle Konzentration dafür brauchte, sich an den Absperrseilen entlangzuhangeln, fühlte sie sich beinahe zu leicht, um überhaupt noch aufzutreten. Als schwebte ihr Kopf irgendwo in der Luft, ohne Verbindung zu ihrem restlichen Körper. Nur die Schmerzen in ihren Oberschenkeln, die halbstündlich zunahmen, erinnerten sie daran, dass sie einen Körper hatte. Einen Körper, der bald an seine Grenze gekommen war.

				Was war, wenn jemand abstürzte? Wenn Markus sich dafür verantworten musste, völlig entkräftete Jugendliche durch unwirtliches Gelände gejagt zu haben? Würde er dann auch ihr die Schuld dafür geben?

				Gerade als Jenny diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, bogen sie um die letzte Kurve. Sie stiegen einen sanften Hügel hinauf, das Wasserdröhnen aus der Schlucht wurde mit jedem Schritt leiser.

				Die Sonne stand mittlerweile tief am Himmel, trotzdem war es noch warm.

				Markus ließ zu einer weiteren Pause anhalten. Die Vorräte waren beinahe aufgebraucht, nur noch ein paar Flaschen enthielten etwas Wasser, zu essen gab es lediglich noch Knäckebrot und Reiswaffeln.

				Als Beate ihr eine Waffel entgegenhielt, schüttelte Jenny den Kopf.

				»Du musst was essen«, widersprach Beate sanft, »du brauchst jetzt was.«

				»Und, Jenny?«, fragte Markus. »Gefällt dir unser Ausflug?«

				Jenny antwortete nicht.

				»Und was ist mit euch?«, wandte sich Markus an die anderen. »Hat Jenny uns nicht einen atemberaubenden Ausblick beschert? Ursprünglich hatten wir nicht vor, bis hierherzukommen, doch durch den glorreichen Gedanken, die Rucksäcke zu tauschen, war das ja alles kein Problem jetzt, nicht?«

				Pauline kam auf Jenny zu. »Ich bring dich um«, zischte sie leise und trat mit ihrem Wanderstiefel auf Jennys Turnschuhe.

				»Seid ihr noch fit?«, fragte Markus. Eine rhetorische Frage, auf die er nur Schweigen erntete. Er winkte ab. »Wir haben ja schon fast die Hälfte«, sagte er.

				»Die Hälfte?«, sagte Luzia. Es war das erste Mal, dass Jenny sie etwas laut sagen hörte, das nichts mit Pferden zu tun hatte. »Heißt das, wir müssen noch mal genauso weit?«

				Greta, die neben ihr auf einem Stein saß, schüttelte fassungslos den Kopf. »Das schaffen wir nicht.«

				»Bedankt euch bei Jenny«, sagte Markus kurz angebunden. Er schulterte einen der Rucksäcke und die anderen schlichen um die restlichen herum. Entschlossen nahm Jenny einen davon auf und Finn und Sebastian taten es ihr nach, ohne dass es eine Absprache gebraucht hätte. Obwohl die Rucksäcke wesentlich leichter waren als am Anfang, ließ das Gewicht beinahe ihre Beine einknicken.

				Sie gingen weiter.

				Beate hatte sich nach der kurzen Pause an Markus’ Seite gesellt und redete leise auf ihn ein. Jenny sah, wie er abwehrend und zornig etwas erwiderte. Kurz darauf ließ Beate resigniert von ihm ab.

				Oh, bist du dir also doch nicht sicher, ob dein toller Markus immer so ganz genau weiß, was er tut, dachte Jenny.

				Doch ihre Genugtuung hielt nicht lange an. Denn bergab zu gehen, war noch unerträglicher als bergauf. Ihre Knie begannen, bei jedem Schritt zu schmerzen. Auch die anderen waren verstummt. Das Lachen und Scherzen, das wenigstens ab und zu noch zu hören gewesen war, war gänzlich abgeebbt. Jeder schien sich auf seine Schritte zu konzentrieren. Aufs Durchhalten. Die Schmerzen in den Muskeln.

				Denise wich nicht von ihrer Seite, aber auch sie sagte kein Wort. Sie waren mit Finn und Sebastian fast an den Schluss der Truppe gefallen.

				Pauline überholte Jenny. »Ich bring dich um«, raunte sie ihr noch mal zu, »wenn wir zurück sind, bring ich dich um.«

				Jenny antwortete nicht.

				Dann überholte Frederik sie. Als er schon fast an ihr vorbei war, wandte er den Kopf in ihre Richtung, hob eine Hand mit voneinander weggestrecktem Daumen und Zeige- und Mittelfinger und seine Lippen formten ein stummes »Peng!«. Dann lachte er und ging weiter, schloss zu Silvio und Deborah auf, die sich mit gerötetem, schmerzverzerrtem Gesicht durch die Landschaft quälten. Nun war hinter ihnen niemand mehr.

				Irgendwann nahm Jenny nichts mehr um sich herum wahr. Wie in Trance lief sie weiter. Da war nichts mehr außer dem Dröhnen in ihrem Kopf, dem Pochen in ihren schmerzenden Knien, dem Ziehen in ihren Waden, dem stechenden Schmerz in ihren Schultern. Dem Durst, der sich quälend durch ihren ganzen Körper zog. Doch sie wagte nicht, etwas zu trinken.

				Dann, bei einbrechender Dämmerung, tauchten aus dem Nichts die Zelte vor ihnen auf. Die anderen seufzten laut auf. Die Sonne war beinahe untergegangen und allen war die Erleichterung anzumerken, dass sie nun endlich angekommen waren. Sich setzen. Die Beine ausstrecken. Vielleicht war noch etwas warmes Wasser zum Duschen im Boiler. Die Ersten preschten voran, nur Jenny wurde mit jedem Meter, dem sie dem Lagerplatz näher kamen, langsamer.

				Sie glaubte nicht an Ruhe und Frieden. Stattdessen hatte sie den unbändigen Drang, ihren Rucksack zu packen und sofort zu verschwinden. Egal wohin, nur weg von hier.

				Sei nicht albern, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Wohin willst du gehen? Du bist fix und alle, kannst kaum noch ein Bein vor das andere setzen und hast zwanzig Euro im Geldbeutel. Wie weit würdest du damit kommen? Noch dazu, wenn es bald dunkel ist?

				Statt das Zelt anzusteuern, machte sich Jenny geradewegs auf den Weg in die Duschräume. Sie wollte sich die verschwitzten Sachen vom Leib reißen und vom Wasser alles fortspülen lassen, was so unangenehm an ihr klebte und sie kaum noch atmen ließ. Sie schälte sich aus den Klamotten, knüllte sie auf einen Haufen in die Ecke, machte das Wasser an und blieb minutenlang einfach unter dem Strahl stehen.

				Dass sie weder Seife noch Handtuch dabeihatte, kümmerte sie nicht. Wer brauchte schon Seife? Und es würde sich schon irgendein Fetzen Stoff in dem Rucksack finden lassen, mit dem sie sich abtrocknen konnte.

				Irgendwann stellte sie das Wasser ab. Während sie nach einem trockenen Stück Stoff kramte, fragte sie sich, warum sonst niemand zum Duschen kam. Wenn sie sich erst einmal hingesetzt hatten, kamen sie doch nie wieder hoch.

				Sie rubbelte sich mit dem Innenfutter eines Regencapes ab und schlüpfte nach einem Moment der Überwindung zurück in ihre verschwitzten Klamotten.

				Dann ging sie mit tropfenden Haaren zum Mädchenzelt. Laute Stimmen drangen nach draußen. Doch als Jenny den Zelteingang öffnete, trat augenblicklich Stille ein. Durch eine Mauer des Schweigens hindurch bahnte sie sich einen Weg zu ihrem Platz.

				Debbie kramte in ihrem Rucksack herum. Sie mied Jennys Blick.

				»Deb?«

				Deborah hielt in der Bewegung inne, den Blick weiterhin fest auf ihren Rucksack geheftet. Sie antwortete nicht.

				»Redest du nicht mehr mit mir oder was?«

				Als Deborah endlich den Kopf hob, sah sie sie unsicher an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf.

				Sie nahm mit einem schnellen Griff das zuoberst liegende Shirt und ging aus dem Zelt.

				Pauline, Sabrina, Saskia und Tanja warfen sich stumme Blicke zu, doch Jenny ignorierten sie. Luzia und Greta schienen plötzlich kein Gesprächsthema mehr zu finden und sahen verstohlen in Jennys Richtung. Als Denise zu Jenny trat und versuchte, einen Arm um sie zu legen, wischte Jenny sie fort. Sie musste jetzt endlich jede Last von den Schultern, von ihren Füßen kriegen, sich hinlegen. Kurz darauf leerte sich das Zelt.

				Mit klopfendem Herzen wechselte Jenny die Klamotten, dann kroch sie in ihren Schlafsack und rollte sich zusammen. Ich muss aufpassen, dachte sie noch. Ich darf jetzt nicht einschlafen. Wenn ich einschlafe, bin ich wehrlos.

				Doch obwohl sie die anderen tuscheln hörte und sich die feinen Härchen in ihrem Nacken kräuselten, kam sie nicht gegen die Erschöpfung an.

				Jenny schlief ein.

			

		

	
		
			
				Frederik

				Ich könnte den Stecker nehmen. So ein winziges Kabel, nicht dicker als mein Finger. Ein kleiner Ruck, niemand käme auf den Gedanken, dass ich das war.

				Es wäre so leicht. Du könntest nichts machen.

				Der Gedanke hat was Verlockendes. Ich meine – wie naiv sind die? Hier kann ja jeder ein und aus gehen, wie er will. Die kontrollieren doch nicht, dass ich wirklich der bin, der ich sage. Hätte nicht gedacht, dass das auf einer Intensivstation so einfach geht. Aber die Menschen sind zu gutgläubig. Gehen immer davon aus, dass schon alles seine Richtigkeit haben wird. Dass andere genauso gut, naiv oder was auch immer sind wie sie selbst.

				Sind sie aber nicht. Die Menschen sind Raubtiere, nichts anderes.

				Das passt dir nicht, dass ich das sage? Du hast es doch selbst erlebt! Und trotzdem glaubst du wahrscheinlich noch an das Gute im Menschen.

				Das gibt es aber nicht.

				Ich könnte es dir beweisen, wenn du willst. Wenn du aufwachst und willst es wissen, beweise ich es dir.

				Dabei bist du eine von denen, die es besser wissen müssten. Bei dir hat die Nummer mit dem großen Macker, die Markus da abgezogen hat, ja von Anfang an nicht funktioniert. Du hast gemerkt, dass der Typ einen Schuss hat. Kluges Kind.

				Du hast Dinge kapiert, die sonst niemand kapiert hat. Schade, dass du auf der anderen Seite stehst.

				Andererseits gibt es überhaupt keine Seiten. Jeder kämpft für sich alleine. Man tut nur immer so, als ob es anders wäre.

				Weißt du eigentlich, wie mich das langweilt, immer dieses: Gemeinschaft hier, Gemeinschaft da. Freunde sind ja so wichtig. Und Familie. Und Liebe. Und Beziehungen.

				Alles Quatsch. Wichtig ist, dass man hinterher derjenige ist, der den Fuß auf dem Kopf des anderen hat. Sonst nichts.

				Das weiß sogar Markus. Deshalb hat er ja auch mich vorgeschickt. Das weißt du vermutlich gar nicht. Nein, das kannst du gar nicht wissen.

				Ist ein kleines Geheimnis zwischen Markus und mir. Mal sehen, vielleicht lässt sich daraus noch Kapital schlagen.

				Jetzt hat er nämlich Schiss, dass es rauskommt. Dass er dahintersteckt. Dass alles nur auf seine Anweisung hin passiert ist. Ja, der sitzt jetzt in seiner Wohnung und scheißt sich wahrscheinlich die Hosen voll!

				Und ich kann ihn liefern.

				Da im Wald sollten wir dich eigentlich nur ein bisschen einschüchtern. Ruhigstellen.

				Ich glaube, er wollte einfach nur, dass du endlich das Maul hältst. Nicht mehr störst. Nicht mehr an seinem aufgeblasenen Ego herumkratzt. Vor lauter Selbstüberschätzung ist ihm das völlig aus dem Ruder gelaufen. Ha, das hätte ich ihm auch gleich sagen können. Ich meine – mal im Ernst, der kleine Silvio?! Musste sich vor seiner neuen Flamme aufspielen. Und außerdem war er gekränkt wegen der Sache mit dem Schwanz in der Hose. Ts, ts, Jenny, lästere niemals über den Schwanz eines Mannes. Das verträgt keiner.

				Wer war noch dabei? Ach ja, Max. Der Lakai. Nicht gerade der Hellste. Der braucht jemanden, der ihm sagt, was er tun soll. Man könnte ja sagen, der hat einfach sein Gehirn ausgeschaltet und mitgemacht. Aber bei dem gibt’s da ja nicht mal was zum Ausschalten.

				Und der kleine Tino. Dachte, er könnte mal jemanden beeindrucken. Auch mal mitmischen bei den harten Jungs. 

				Und Pauline natürlich – dass die diesen Nazi-Film so richtig durchzieht mit allem Drum und Dran, vor so was habe ich dann doch fast schon wieder Respekt.

				Aber ich sag dir, die hätten alle nicht mitgemacht, wenn ich nicht vorgegangen wäre. Das war Markus wahrscheinlich klar, deshalb hat er auch mich gefragt. Er dachte wohl, dass ich dann der Dumme sei, weil alle glauben, dass es auf meine Kappe geht.

				Eines muss man ihm ja lassen: Er hat es verstanden zu vertuschen, was für ein Waschlappen er eigentlich ist. Irgendwie hat er es wirklich geschafft, dass die meisten geglaubt haben, er sei ein toller Typ, der irgendwas Tolles kann.

				Aber ich bin ja nicht blöd. Ich bin vielleicht vorweggegangen, aber ich hab nicht mal zugeschlagen.

				Markus, der hat es uns aufgetragen. Da kann er sich winden, wie er will. Wir sollten dafür sorgen, dass du »die Gruppe« nicht mehr störst.

				Dass du nicht klein beigegeben hast, das hat ihn echt fertiggemacht. Dass ihn eine Fünfzehnjährige an seine Grenzen bringt, hätte er wohl nie für möglich gehalten, der tolle Markus. Er wird natürlich sagen, dass er nicht mitgekriegt hat, was passiert ist. Dass es nicht abzusehen war. Er wird alles auf uns schieben. Die gewaltbereiten Jugendlichen. Aber das ist eine Lüge, sonst nichts.

				Wenn sie ihm seine Anstachelei nachweisen, ist er weg vom Fenster. Der wird nie wieder eine Jugendgruppe leiten. Wahrscheinlich bricht er zusammen wie ein Wickelkind, dem man das Spielzeug wegnimmt. Vor wem soll er denn dann noch den großen Macker spielen?

				Und ich habe es in der Hand, ob ich es sage oder nicht. Ich ganz alleine.

				Das ist ein richtig geiles Gefühl.

				Ha, der hat sich wahrscheinlich in seiner Wohnung verbarrikadiert. Haha! So dämlich kann man sein! Wenn sie ihn finden in der Wohnung, dann ist er erst recht dran.

				Er hat mich nämlich mal mitgenommen. In den Keller, meine ich. Weißt du, wie viele Waffen da lagern? Der hat ein richtiges Arsenal, damit kann man das ganze Dorf ausradieren. Glaubt man nicht, beim Herrn Saubermann. Ich hab auch keine Ahnung, warum er es mir gezeigt hat.

				Na gut, jetzt unterschlag ich was. Er war nämlich besoffen an dem Abend. Ich glaube, ich weiß sogar, warum.

				Ich wohne ja direkt nebenan, weißt du? Mein Zimmerfenster geht nach hinten raus. Ich kann bei denen ins Schlafzimmer sehen.

				Und deshalb weiß ich: Der große Angeber ist einfach nur ein armes Würstchen.

				Ich hab nämlich gesehen, dass sich seine Alte einen anderen genehmigt hat. Tja, ich hab echt meinen Spaß am Fenster.

				Hab mir lange überlegt, ob ich es Markus stecken soll. Oder mir mein Schweigen in barer Münze auszahlen lassen von seiner Braut.

				Das ärgert mich im Nachhinein: dass ich so lange damit gewartet habe, es ihm zu sagen. Da kam er dann nämlich in der Zwischenzeit selbst drauf.

				Dumm gelaufen.

				Da brauchte er dann ein bisschen Zuspruch. Ausgerechnet von mir! Keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Wahrscheinlich war er einfach zu besoffen, um überhaupt noch irgendwas zu denken. Hat mich bei uns im Garten gesehen, sich ausgeheult und mir dann seine Waffen im Keller gezeigt. Nach Alk hat er gestunken wie der letzte Penner am Hauptbahnhof. Wurde richtig vertrauensselig.

				Ganz dumm war es allerdings nicht von ihm, mir das zu zeigen. Auch so einer wie Markus hat manchmal Instinkt. Hat gemerkt, dass man mich damit locken kann.

				Dabei ist er ja nicht der Einzige, der Waffen im Haus hat.

				Das Dorf ist ziemlich aufgerüstet, du bist quasi mitten in ein Waffenlager gezogen. Auf den Tag, wenn da mal jemand aufräumt, bin ich ja gespannt. Das meiste davon ist wahrscheinlich illegal. Registriert ist da sowieso nix. Bei Markus höchstens ein, zwei Waffen, die er für den Schützenverein braucht. Als Alibi sozusagen.

				Und wenn sie ihn jetzt aus seiner Wohnung abholen wegen dieser ganzen Sache mit dir, da kommen sie ihm drauf, ganz sicher. Er hätte sich besser woanders verbarrikadiert, aber doch nicht in seiner Wohnung, wo die Bombe tickt. Im wahrsten Sinn des Wortes.

				Der ist mir gegenüber fast immer ein bisschen rührselig, macht auf dicke Kumpels, vielleicht weil ich auch auf Waffen stehe und so. Wollte unbedingt, dass ich mitkomme zu der Freizeit. Klar, der hatte natürlich Schiss, dass ich ihn verpfeife wegen der Waffen. Seinen Feind hat man am besten ganz in seiner Nähe.

				Vielleicht denkt er ja auch allen Ernstes, er sei mit mir befreundet oder so was? Die anderen jedenfalls dachten das. Aber ich bin mit niemandem befreundet. Schon gar nicht mit so einem Schwachkopf wie Markus. Ich weiß nur ein bisschen zu viel über ihn, als dass er mich einfach ignorieren könnte. Das ist alles.

				Ich gebe zu, ich fand den Gedanken mit dem Jugendzentrum am Anfang sogar verlockend. Keine Ahnung, warum. Ich bin eigentlich Einzelkämpfer. Ich glaube nicht an Gemeinschaft. Trotzdem habe ich mich angemeldet.

				Dass dann gar nicht ich, sondern das süße Blondchen sein eigentlicher Feind ist, das konnte Markus ja vorher nicht ahnen. Hat ihn aber voll übern Haufen geworfen, ich sag’s dir! Das fand ich echt lustig. Hatte richtig Spaß dabei zu sehen, wie du ihn immer wieder hast auffahren lassen. Ha!

				Jenny, der war ja so angepisst nach der Aktion mit dem Hitlergruß! Scheinst ’nen Nerv getroffen zu haben bei ihm. Mag ja sein, dass er kein Nazi ist. Aber so ein bisschen Führerspielen, das läuft Typen wie ihm doch ganz gut rein.

				Auf dieser Gewalttour, da hat es ihn vor Angst zerfressen, glaube ich. Weil er ja ganz genau gemerkt hat, dass er zu weit gegangen ist.

				Beate, das Mäuschen, hätte ja nie was laut gegen ihn gesagt, und auch die anderen wahrscheinlich nicht. Nur du, du warst ’ne echte Gefahr. Und auch noch ein Mädchen – peinlich, peinlich.

				So ein bisschen kann ich Markus ja auch verstehen. Du weißt natürlich, dass du hübsch bist. Aber du bist halt ein bisschen hochnäsig. Denkst, du wärst was Besseres.

				Aber eines sage ich dir: Wenn einer kommt, der dich richtig anpackt, machst du die Beine auseinander wie alle anderen auch. So ist das. Da seid ihr Weiber alle gleich. Das ist ja übrigens die einzige Sache an dem rechtsradikalen Geseiere, der ich echt was abgewinnen kann: Da haben die Frauen ihren Platz. Einen, der ihnen zusteht.

				Das bringt mich auf eine Idee, vielleicht sollten wir beide es uns ein bisschen gemütlich machen. Ich meine – es ist niemand hier. Nur wir zwei. Du und ich, ganz alleine.

				Das ist doch ganz schön aufregend, findest du nicht?

				Du würdest es ja nicht mal mehr wissen, wenn du aufwachst. Ein kleines Geheimnis, nur für mich.

				Ich weiß, dass Max über deine Brüste gelästert hat, aber weißt du was? Ich steh drauf.

				Plötzlich schoss etwas auf Frederik zu. Instinktiv prallte er zurück, doch er konnte dem Schlag nicht mehr ausweichen. Eine Faust schmetterte gegen seine Schläfe und warf ihn gegen den Monitor. Ein lautes Piepen ertönte.

			

		

	
		
			
				Jenny

				Jenny träumte, im Waldboden eingegraben zu sein. Die Erde legte sich um ihren Körper und machte sie bewegungslos. Sie versuchte, sich zu befreien, doch es gelang ihr nicht. Die Wurzeln der Bäume gaben sie nicht frei. Sie schien wie verwachsen mit dem Boden. Dann legte sich etwas um ihren Mund. Jenny versuchte zu schreien, doch sie bekam keine Luft.

				Als sie erwachte, wusste sie, dass es kein Traum war.

				Sie roch Silvios Parfum. Warum trägt er Parfum, dachte sie, es ist mitten in der Nacht. Dann erst spürte sie, dass sie mitsamt dem Schlafsack über holprigen Boden geschleift wurde.

				Jenny versuchte, ihre Arme zu befreien, doch der Schlafsack war fest zugeschnürt. »Silvio, lass den Scheiß. Was soll das?«

				»Hast du Angst?«, fragte er keuchend. »Hast du jetzt endlich Angst?« Er roch nach Alkohol

				»Lass mich los!«, rief Jenny. Silvios Hand legte sich um ihren Mund. Sie schmeckte Schweiß und Erde.

				»Halt die Fresse«, zischte er, »halt endlich deine verdammte Fresse.« Dann zerrte er sie weiter.

				Ich kann doch nicht so fest geschlafen haben, dachte sie. Verdammt, haben die mich aus dem Zelt geschleppt? Hat ihn niemand gesehen? Wo ist Debbie? Wo sind die anderen?

				Sie schloss die Augen und nahm innerlich Anlauf. Dann biss sie Silvio in die Hand, die das Kopfteil ihres Schlafsacks umklammerte. Er schrie auf und ließ sie augenblicklich los. Jenny knallte schmerzhaft auf den Boden.

				Sie zerrte an der Schnur, die um ihren Oberkörper gewickelt war, und schaffte es wenigstens, die Arme zu befreien.

				Jemand hielt sie fest. »Ich hab sie«, sagte Pauline.

				Jenny keuchte auf, als Silvio sie mit seinem ganzen Gewicht auf den Boden presste.

				»Findest du immer noch, dass ich ein Feigling bin? Ein Weichei? Einer, der keinen Schwanz in der Hose hat? Das denkst du doch, oder?«

				Sie rührte sich nicht. Sprechen konnte sie ohnehin nicht, Silvio hatte alle Luft aus ihrer Lunge gepresst. Er schlug mit den Fäusten auf ihre Schultern.

				»Das denkst du doch!«

				Jenny versuchte, sich unter ihm zu entwinden. Sie musste irgendwie wegkommen.

				Da flammte eine Taschenlampe auf. Wir sind ja noch ganz nah am Zelt, dachte Jenny in einem Moment von Erleichterung, sie können mich noch hören. Sie schaffte es, Silvio ein wenig von ihrem Brustkorb zu schieben.

				»Debbie!«, schrie sie, so laut sie konnte, doch der Schrei wurde von Silvios Fäusten erstickt. Warm und metallisch schmeckte Jenny Blut in ihrem Mund. Dann drang der Schmerz langsam in ihr Bewusstsein. Endlich ließ Silvio sich neben ihr auf den Boden fallen, dann fühlte sie, wie jemand sie von hinten packte und versuchte, sie weiterzuzerren. Sie drehte den Kopf und erkannte aus den Augenwinkeln Max.

				Langsam bekam sie wieder Luft.

				»Deborah!«, schrie sie noch einmal, lauter. Max’ Hand schoss herum und presste ihren Mund fest zusammen.

				Jemand kam aus dem Zelt und schnell auf sie zu.

				»Bleib, wo du bist«, sagte Silvio, »geh wieder rein!« Er ging drohend auf Debbie zu.

				»Silvio«, sagte Debbie. Sie klang wie ein kleines Mädchen. »Was…?«

				»Geh rein!«, herrschte er sie an.

				Jenny spürte, wie ihr Hals sich zusammenschnürte. Sie brachte hinter Max’ Hand keinen Ton hervor und versuchte, ihn zu beißen. Schließlich drückte er mit beiden Händen ihre Kiefer zusammen.

				»Hau ab, Debbie!«, schrie Silvio nochmals.

				»Silvio…« Debbie versuchte, ihn zu berühren, doch er schlug nach ihr.

				»Wenn du jetzt nicht sofort abhaust, scheiß ich auf dich!«

				Mit aufgerissenen Augen ging Debbie ein paar Schritte rückwärts, dann drehte sie sich um und rannte ins Zelt.

				Einen Augenblick später erschien der Lichtstrahl einer Taschenlampe aus dem Zelteingang.

				»Alles in Ordnung, Luzia«, hörte sie Pauline sagen, »geh wieder rein. Wir unterhalten uns nur.«

				Nein, flehte Jenny, geh nicht rein. Sie versuchte, so laut wie möglich zu schreien, doch viel mehr als ein dumpfes Fiepen brachte sie nicht zustande. Sie zappelte so heftig wie möglich und versuchte, in die Nähe des Lichtstrahls zu gelangen. Wenn Luzia sie sehen würde, dann müsste die doch erkennen, was hier abging. Jenny schaffte es, einen Arm freizubekommen, und fuchtelte wild in der Luft herum, bevor ihn irgendjemand wieder zu fassen bekam.

				»Sicher?«, fragte Luzia und schien einen Moment lang unschlüssig, was sie tun sollte.

				»Ja, klar«, sagte Pauline ungeduldig, die nun direkt zwischen Luzia und dem Lichtstrahl stand. »Geh wieder rein, es ist doch kalt hier draußen.«

				Das Licht zitterte noch einmal über den Platz, dann verschwand es im Inneren des Zeltes. Jenny erschlaffte.

				Sie war allein.

				»Wir müssen vom Zelt weg«, flüsterte Pauline, »sonst kommt gleich der Nächste.«

				Beim Zelt bleiben, dachte Jenny instinktiv, ich muss beim Zelt bleiben und mich noch mal bemerkbar machen. Sobald die Taschenlampe aus war, war es stockdunkel geworden. Sie versuchte wieder, ihren Kopf zu bewegen, um sich aus Max’ Griff zu lösen.

				»Iih«, sagte Max, »die sabbert mich an.«

				»Wir müssen sie knebeln«, schlug Silvio vor, »die hält sonst nie das Maul.«

				»Bloß womit?«, hörte Jenny eine andere Stimme, von jemandem, der bisher überhaupt noch nichts gesagt hatte. Tino, dachte sie, der kleine Scheißer will auch bei den coolen Jungs mitmachen.

				»Zieh deine Socken aus«, befahl Pauline. Tino lachte ungläubig auf.

				»Jetzt mach schon«, zischte Pauline ungnädig. Tino verstummte, Jenny hörte, wie er an seinen Schuhen herumnestelte. Offensichtlich schien er Paulines Anweisung zu befolgen.

				»Geht’s auch ein bisschen schneller?«, fuhr ihn Max an. »Die speichelt mich total ein, das ist echt eklig.«

				Tino kicherte. Er war ganz klar ebenfalls betrunken. Er hätte lieber nichts trinken sollen, dachte Jenny. Das tut ihm nicht gut.

				Vor ihrem inneren Auge tauchte plötzlich Markus’ spöttisches Grinsen auf. Immer edelmütig im Einsatz für andere.

				Vielleicht haben sie recht, dachte sie. Vielleicht war ich blöd gewesen, albern und besserwisserisch. Wegen mir sind alle schikaniert worden. Ich hätte mich um meinen eigenen Kram kümmern sollen. Ich hätte das Maul halten sollen. Ich bin eine Idiotin, die was Besseres sein wollte. Die immer nur die Probleme sehen wollte.

				Deshalb wollte auch Tizian nichts von mir wissen. Die Rothaarige, dachte Jenny, die hätte sich bestimmt nicht so aufgeführt.

				Und dieser Gedanke war es schließlich, der sie widerstandslos machte, als sie ihr die feuchten und stinkenden Socken in den Mund stopften. Sie würgte. Ihre Nasenflügel blähten sich auf beim Versuch, genügend Luft zu bekommen, während sie sie in den Wald trugen, weg von den Zelten.

				Im Wald angekommen öffneten sie schließlich den unteren Reißverschluss, zerrten sie aus dem Schlafsack und irgendjemand band ihr die Hände auf dem Rücken zusammen. Dann stießen sie sie vor sich her. Jenny wusste noch nicht einmal, wer alles mitmachte. Sie drehte sich nicht um. Es war egal. Sie war alleine. Vielleicht wache ich auf, dachte sie, vielleicht wache ich endlich irgendwann auf und stelle fest, dass alles nicht passiert ist. Vielleicht kann ich noch mal von vorn anfangen. So wie alle anderen sein. Wie Luzia, die das Licht wieder ausgeknipst hat. So wie Debbie, die einfach zurückgegangen ist, weil Silvio es ihr befohlen hat. So wie Sabrina und Tanja, die immer da zu finden sind, wo brave Mädchen hingehören. Ich bin einfach zu blöd gewesen dazu. Die ganze Zeit bin ich einfach nur zu blöd gewesen. Mein Vater ist ein Idiot, dachte sie, mit idiotischen Idealen. Sei mutig. Der kann mich mal. Nicht mal sein tolles Survival-Messer bringt mir jetzt was. Das ist im Rucksack, wo es nachts auch hingehört.

				Sie stolperte über eine Wurzel und merkte erst jetzt, dass sie barfuß war. In ihre Füße bohrten sich Tannennadeln und Kiefernzapfen.

				Wohin bringen die mich?, dachte sie. Was haben die eigentlich vor? Sie blieb stehen. Jemand stieß gegen sie und fluchte.

				»Hierher«, sagte jemand anderes. »Hier ist eine gute Stelle.« Jenny wurde nach links geschoben.

				Dann schien der ganze Trupp stehen zu bleiben.

				»Was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte Max.

				»Wir sollen doch mit ihr reden, dachte ich«, sagte Tino.

				»Ach, weißt du«, sagte Frederik, »ich bin nicht so der Typ fürs Reden.«

				Der war also auch dabei.

				Pauline trat dicht neben Jenny und drückte sie gegen einen Baum.

				»Keiner rührt sie an«, sagte sie. »Wir fesseln sie an den Baum und fertig. Dann kann sie nichts anstellen und hat Zeit zum Nachdenken.«

				Frederik zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst«, sagte er gelangweilt. »Befehl ist Befehl.« Man konnte deutlich hören, dass er ganz andere Dinge mit ihr vorgehabt hatte. Einen Moment lang war Jenny Pauline beinahe dankbar.

				»Das ist mein Job«, sagte Silvio und drängte Pauline auf die Seite. Jenny drehte den Kopf weg, um seinem Alkoholatem zu entgehen.

				»Was!«, schrie Silvio. »Bist dir wohl zu fein für mich, Miststück! Denkst wohl, du brauchst mich mit dem Arsch nicht anzugucken, was?«

				Jenny sah in der Dunkelheit den Schlag nicht kommen. Als er ihr Gesicht traf, explodierte in ihrem Kopf ein Feuerwerk.

				Instinktiv wich sie aus und versuchte, die Hände zu heben, die immer noch auf ihrem Rücken gefesselt waren. Der Fluch, der Silvio entfuhr, machte klar, dass er mit dem zweiten Schlag den Baum getroffen hatte. »Der Typ ohne Schwanz wird es dir heute noch zeigen«, schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Dir wird noch Hören und Sehen vergehen!«

				»Hör jetzt auf«, zischte Pauline, »dafür sind wir nicht hier.«

				»Halt ’s Maul«, sagte Silvio, »ich dachte, bei den Nazis gehört ihr Weiber an den Herd! Und ins Bett!«

				Tino lachte auf.

				»Was ist, Kleiner«, sagte Silvio und legte gönnerhaft seinen Arm um die Schulter des Jungen, »wollen wir noch ein bisschen Spaß mit ihr haben?«

				Pauline hatte sich an Jennys Fesseln zu schaffen gemacht, um noch mehr Seil zu gewinnen. Offensichtlich waren sie nicht so gut ausgerüstet, dass sie genug Seile dabeihatten, um sie jetzt auch noch an den Baum zu binden. Jenny versuchte, sich auf jede von Paulines Bewegungen zu konzentrieren. In dem Moment, als sich die Handfesseln lösten, riss Jenny die Arme hoch und befreite sich von dem Knebel.

			

		

	
		
			
				Finn

				Finn schoss hinter dem Vorhang hervor.

				»Lass sie, du Schwein«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Er krallte seine Finger in Frederiks T-Shirt und riss ihn daran vom Stuhl hoch. Er dachte nicht weiter darüber nach, dass er eigentlich kleiner war als Frederik, dass er sich mit ihm nicht anlegen sollte, dass er den Kürzeren ziehen würde – die Wut, die aus ihm herausbrach, war stärker. Im ersten Moment drang nicht einmal das Fiepen der Maschinen durch den roten Schleier, der sich vor seine Ohren gelegt hatte, in denen es heftig brauste. Erst als Frederik sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte, schleuderte er Finn mit voller Wucht gegen den Monitor.

				In diesem Moment hetzte die Schwester herein. Mit einem energischen Griff zerrte sie die beiden auseinander und drückte dann auf der Maschine herum. Das Fiepen hörte auf.

				»Könnt ihr mir mal sagen, was das soll?«, rief sie und musterte die beiden mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn ihr was auszufechten habt, dann tut das gefälligst draußen!«

				Frederik rieb sich den Arm, an dem die Schwester ihn gepackt hatte. »Ich weiß überhaupt nicht, was in den gefahren ist«, sagte er und setzte sein unschuldigstes Gesicht auf. »Plötzlich fällt der mich an und drischt voll auf mich ein!«

				Finn kochte. »Du Schwein!«, schrie er. »Du mieses, perverses Schwein!«

				Frederik sah die Schwester an und schüttelte mitleidig den Kopf. »Tut mir leid, Schwester, ich habe keine Ahnung, was mit dem los ist.« Er schaute Finn fassungslos an. »Vielleicht braucht er Hilfe. Ich meine –«, er senkte die Stimme, »haben Sie hier nicht auch eine Station für so einen wie den? Ist ja nicht ungefährlich, so jemanden frei rumlaufen zu lassen.«

				Obwohl Finn am ganzen Körper zitterte, zwang er sich zur Ruhe, um nicht sofort wieder auf Frederik loszugehen.

				»Wer hier ’ne Klapse braucht, das bist ja wohl du«, zischte er gepresst.

				»Ihr werdet jetzt schön der Reihe nach das Zimmer verlassen«, sagte die Schwester. Sie sah Frederik an. »Deine Zeit ist so gut wie um. Du gehst jetzt am besten nach Hause.«

				Frederik öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber nach einem kurzen Moment.

				»Und du bleibst hier«, flüsterte die Schwester und sah Finn durchdringend an. Willenlos gehorchte er.

				Als Frederik das Zimmer verlassen hatte, wandte die Schwester sich Finn zu. »Also?«

				»Was?«

				»Spiel hier nicht das Unschuldslamm. Wieso bist du noch hier? Und vor allem – wo warst du die ganze Zeit?«

				Finn sah der Schwester einen Moment lang in die Augen. Das tat er sonst nie. In die Augen von Menschen zu blicken, machte ihm Angst. Man wusste nie, was man darin zu sehen bekam.

				Doch ihr Lächeln schien ernst gemeint. Finn fasste den Entschluss, es dieses eine Mal mit der Wahrheit zu versuchen. Nur dieses eine Mal noch, und wenn es nicht hinhaute, würde er es nie wieder tun.

			

		

	
		
			
				Jenny

				Jenny schrie. Sie schrie aus Leibeskräften. Irgendjemand musste sie doch hören. Irgendjemand musste doch kommen. Sie versuchte zu rennen, doch Silvio bekam ihre Schulter zu fassen und riss sie herum. Ein weiterer Schlag traf sie irgendwo zwischen den Schulterblättern. Sie schrie noch lauter. »Halt ’s Maul«, schrie er, »sei endlich still!«

				Ein weiterer Schlag landete in ihrem Magen. Ob er von Silvio stammte oder jemand anderem, konnte sie nicht sagen. Jenny krümmte sich vor Schmerzen. Sie legte die Arme über ihren Kopf, um sich zu schützen. Die Welt verstummte, sie konnte die Stimmen nicht mehr auseinanderhalten, sie verschwammen zu einem Brei. Der Schmerz in ihren Schultern schien eine direkte Verbindung zu ihrem Kopf zu haben. Ihr Bauch, wo sie der Schlag getroffen hatte, war zu einem Klumpen glühender Lava geworden.

				Sie wollte weg, einfach nur weg von diesem Lärm, diesen Stimmen, diesem Schmerz. Sie hielt sich torkelnd auf den Beinen und steuerte wahllos eine Richtung an.

				»Bleib hier«, fauchte Max. Eine Hand griff in ihre Haare und riss sie zurück. Jenny versuchte, dem Schlag auszuweichen, der kommen musste, und stolperte.

				Das Geräusch, mit dem sie auf dem Boden aufschlug, hörte sich seltsam an. Es geschah jemand anderem. Der Aufschlag war dumpf und klang wie aus weiter Ferne. Jemand anders brach sich den Arm. Jemand anders kratzte sich das Gesicht an der Baumrinde auf. Jemand anders stürzte mit dem Kopf auf den aus dem Boden ragenden Stein.

				Mitten in einem Meer aus Schmerzen schienen ein paar Momente weit mehr als eine Ewigkeit. Jenny sah ein letztes Mal auf und da war dieser Engel.

				Er kam auf sie zu. Er sah seltsam aus. So sollen Engel doch nicht aussehen, dachte sie. Die müssen doch sanft lächeln und singen oder irgend so was? Jenny verdrehte die Augen ein wenig. Da kamen noch mehr. Wer waren die?

				Einer von ihnen beugte sich zu ihr hinunter. Wimmernd versuchte sie auszuweichen. Doch es kam kein Schlag mehr. Er sprach mit ihr, aber Jenny konnte es nicht verstehen. Die Worte gaben keinen Sinn.

				Sie öffnete den Mund. Zwischen ihren Lippen floss etwas Warmes heraus, das nach Metall schmeckte.

				»Finn«, murmelte sie.

				Dann wurde sie von Dunkelheit umhüllt.

			

		

	
		
			
				Finn

				»Komm«, sagte die Schwester, »hier sollten wir nicht darüber sprechen.«

				Finn folgte ihr durch den Flur und betrat nach ihr das kleine Schwesternzimmer.

				»Ich bin übrigens Miriam. Und sag ruhig Du zu mir.«

				Sie deutete auf einen Stuhl. »Setz dich.«

				Finn ließ sich auf den Stuhl fallen und stand dann sofort wieder auf.

				»Ich… kann jetzt nicht sitzen«, sagte er.

				»Geht mir auch meistens so.« Miriam lachte. »Wenn man mit einem Fuß immer auf der Flucht oder wie ich im Einsatz ist, fällt einem das Stillsitzen schwer.«

				Finn spielte an seinem Handy herum.

				»Ich wollte der Erste sein, der mit ihr spricht«, begann er. »Vor allen anderen. Aber Debbie kam zu früh. Ich kann sie nicht besonders leiden, deshalb wollte ich schnell weg. Aber es war schon zu spät. Und da war der Vorhang.« Er erwartete einen Ausruf des Erstaunens oder wenigstens der Missbilligung, doch Miriam sah ihn einfach weiterhin nur aufmerksam an. Einen Moment lang war er völlig irritiert und starrte auf sein Handy.

				»Was hast du denn da drauf?«, fragte sie und deutete auf das Telefon in seinen Händen. »Warst du die ganze Zeit hinterm Vorhang und hast die anderen damit aufgenommen?«

				Er nickte zögernd. »Woher weißt du das?«

				»Weißt du, vielleicht hätte ich das auch gemacht. Sie aufgenommen. All die Beichten.«

				Finn sah sie überrascht an.

				»Habt ihr eigentlich schon irgendjemandem erzählt, was wirklich passiert ist auf der Freizeit?«

				Finn schüttelte den Kopf und lachte auf. »Wem denn?«

				Miriam antwortete nicht.

				»Es war Markus«, flüsterte Finn.

				»Markus? Auf der Liste, die wir bekommen haben, steht sein Name nicht drauf.«

				Finn lachte auf. »Das wundert mich nicht«, sagte er. Dann verstummte er.

				»Hat dieser Markus sie so zugerichtet?«

				Zögernd nahm Finn den Arm mit dem Handy hoch und klickte sich durch das Menü. Die letzte Aufnahme, Frederik, erschien. Er biss sich auf die Unterlippe und klickte sie an. Frederiks Stimme drang aus dem Gerät.

				Als Frederiks Monolog unsanft geendet hatte, wagte Finn nicht, Miriam anzusehen.

				»Ihr braucht Hilfe«, sagte sie schließlich. »Das schafft ihr nicht alleine.«

				»Hilfe wobei«, sagte Finn. »Markus hat nichts getan, was verboten wäre. Solange Frederik nichts sagt, kann man ihm sowieso nichts anhaben. Und selbst wenn – er hat ja nicht verlangt, Jenny krankenhausreif zu prügeln.«

				Miriam knetete ihre Unterlippe zwischen zwei Fingern. »Ihr müsst etwas tun, du kannst das doch nicht aufnehmen und dann auf sich beruhen lassen. Dieser Markus kommt dann doch einfach so davon.«

				Finn lachte müde auf. »Du bist naiv«, sagte er. »So ist das Leben nun mal. Wer die Macht hat, sitzt am längeren Hebel. Damit kenne ich mich aus.«

				»Ist es das, was übrig bleiben soll?«, fragte Miriam. »Wer die Macht hat, sitzt am längeren Hebel? Dafür liegt Jenny jetzt im Koma? Willst du ihr das sagen, wenn sie aufwacht?«

				Finn antwortete nicht.

				»Und was willst du damit machen?« Sie deutete auf das Handy. »Es Jenny geben, wenn sie aufwacht? Soll wieder sie entscheiden? Soll wieder sie die Verantwortung übernehmen und euch sagen, was ihr tun sollt? Es klingt ja so, als hätte sie das auf eurer Freizeit auch schon gemacht. Und da soll sie wieder durch?«

				Finn schluckte. Darüber hatte er bisher nicht nachgedacht. Ja, er hatte Jenny die Aufnahmen geben wollen. Und sie hätte entscheiden sollen, was sie damit machen sollten. Scheiße, dachte er, ich hätte wieder ihr die Entscheidung abgetreten.

				»Finn«, sagte Miriam, »jetzt seid ihr dran. Jenny kann nichts mehr für euch tun.«

				Finn schüttelte den Kopf. »Nicht wir«, sagte er. »Ich.«

				Sie sahen sich an und Miriam nickte langsam.

				Finn blickte aus dem Fenster. »Eines verstehe ich nicht. Warum hat sie es getan? Immer und immer wieder? Warum hat sie nicht lockergelassen, wo wir alle schon längst aufgegeben hatten? Sind das die Gene oder was? Ich will das wirklich wissen.«

				»Wir haben alle etwas in uns«, sagte Miriam, »das weiß, was richtig oder falsch ist. Gut oder schlecht. Das muss uns niemand sagen. Es ist nicht ganz dasselbe wie das Gewissen. Gewissen kann auch dadurch entstehen, dass uns jemand sagt, was wir zu denken und zu tun haben. Man kann deshalb auch ein schlechtes Gewissen haben, wenn man etwas getan hat, das eigentlich nichts Böses ist, Sex vor der Ehe zum Beispiel.« 

				Miriam drückte sich vom Tisch weg und ging an das kleine Fenster, das hinunter auf den Krankenhauspark zeigte.

				»Dieses innere Ding«, sagte sie, »ist wie ein klitzekleines Land in uns. Eine Insel. Die sagt einem, was richtig oder falsch ist, auch wenn alle anderen was anderes sagen. Ich glaube, der einzige Unterschied zwischen den Menschen ist, ob sie Zugang dazu haben oder nicht.«
Sie verstummte.

				»Und deshalb ist Jenny hier gelandet?«, fragte Finn bitter. »Wegen irgend so einer Insel, die sie letztlich ins Koma gebracht hat?«

				»Solange die meisten lieber auf andere hören als auf sich selbst, passiert das.« Sie wandte sich Finn zu. »Öfter, als wir wollen. Die Welt ist nicht gerecht, Finn. Darum müssen wir uns schon selbst kümmern.«

				Finn ging langsam Richtung Tür.

				»Du hast recht«, sagte er entschlossen. Dann deutete er auf sein Handy. »Es fehlt noch jemand«, sagte er. »Wenn Jenny aufwacht, soll sie alles wissen. Ich war auch dabei. Und ich werde mich jetzt nicht drücken.«

				Miriam nickte. Sie sah auf die Uhr und dann auf einen Zettel, der auf dem Schreibtisch lag. Die Liste.

				»Du hast zwanzig Minuten, bis der Nächste kommt«, sagte sie. »Schaffst du das?«

				Finn zuckte mit den Schultern. »Glaub schon«, sagte er.

				»Ich halte dir den Rücken frei«, sagte Miriam. »Viel Glück!«

				Finn ging durch den Flur zu Jennys Zimmer zurück. Er platzierte das Handy auf dem Tisch, das neben ihrem Bett stand, und drückte auf »Aufnahme«.

			

		

	
		
			
				Finn

				Ich red nicht gern.

				Aber kneifen kann ich jetzt auch nicht. Du sollst ja alles wissen. Auch das von mir. Ja, ich erzähle natürlich auch nur von mir, wie alle anderen. Dir hat vorher keiner zugehört und jetzt kannst du nur stumm daliegen. Ich hoffe, dass du aufwachst und allen mal sagst, wie es eigentlich für dich war.

				Heute Morgen, als ich hier ankam, bin ich ewig unten im Kreis gelaufen. Hab ’ne regelrechte Furche in den Rasen vor dem Krankenhaus getreten. Ich hab mich nicht reingetraut.

				Denn es ist so krass, Jenny. Dich hier zu sehen, mit all den Schläuchen, die aus dir heraus- und in dich hineinführen. Dein rechtes Auge ist kaum zu sehen hinter der blau verfärbten Haut. Ich hoffe, dass dein Anblick einige ganz schön mitgenommen hat, die heute schon hier waren.

				Ganz ehrlich: Als ich dich gesehen habe in der Nacht im Wald, da war ich sicher, dass du sterben würdest. Man liegt nicht so am Boden, so verkrümmt und bewegungslos. Man lächelt nicht so seltsam wie du, als du da lagst. Mir war klar, dass du nicht wieder aufstehen, dir den Dreck abschütteln und weitermachen würdest.

				Nein, Jenny, du hast nicht weitergemacht. Du warst am Ende.

				Als Luzia in der Nacht hereinkam, hatte ich schon geschlafen. War richtig weg gewesen. Ich war mit Miro vorher noch draußen, um was zu rauchen. Ich dachte mir, wenn ich sowieso schon verdächtigt werde, kann ich ja wenigstens noch was davon haben. Und am Abend waren sowieso alle völlig fertig von der Tour, da hat keiner was mitgekriegt. Nicht mal Markus, der blöde Hund.

				Ich hab echt erst gemerkt, dass Luzia im Zelt war, als sie mich gerüttelt hat. Vielleicht habe ich sie sogar angemault, ich weiß es nicht mehr so genau. Sie haben mich jedenfalls nach draußen geschleppt, Luzia und Greta. »Ich glaube, die machen was mit ihr, Finn!«, sagte sie. »Die machen irgendwas Schlimmes!«

				Natürlich hat Luzia recht gehabt. Das war mir sofort klar, obwohl ich noch nicht mal richtig wach war. Die beiden wollten gleich los, aber ich hab sie aufgehalten. Erst mal gefragt, wer dabei war. Sie wussten es nicht genau, mindestens vier, Pauline auf jeden Fall und Silvio. Ich hab erst mal im Zelt nachgesehen: Silvio war weg und Max und Tino. Und Frederik. 

				Gegen die kämen wir nicht an zu dritt, ich mit den beiden Mädels, das ging gar nicht. Das habe ich ihnen gesagt. Und Luzia, die sagte dann: »Wir wollten eigentlich zu Markus gehen, damit der mit uns zusammen hingeht.«

				Die Mädels sind so blauäugig! Dachten echt, Markus würde ihnen helfen. Das hätte der sicherlich sogar gemacht. Muss ja so aussehen, als ob er nicht wüsste, was abgeht. Nehme mal an, er war dann richtig angepisst, dass wir vor ihm da waren.

				Ich hatte beide Hände voll damit zu tun, sie davon abzuhalten, zu ihm zu rennen. Ich meine – dass Markus das mit Frederik abgesprochen hat, wusste ich natürlich nicht. Aber ich hab genug mitgekriegt, um zu wissen, dass man Markus nicht vertrauen konnte. Es hat mich nicht überrascht, was Frederik dir vorhin erzählt hat, vor allem weil ich die zwei noch zusammen habe reden sehen. Und man hat doch gesehen, dass Markus sich kaum noch beherrschen konnte. Am Lagerfeuer, als du nicht mehr dabei warst, da hat er die anderen angestachelt, ständig noch darauf herumgeritten, dass es einfach Menschen gäbe, die zum Querulantentum geboren seien. So lange, bis man ihnen mal deutlich macht, dass es so nicht geht. Und dass er hoffte, dass du nun Ruhe geben würdest.

				Im Nachhinein war ja klar, dass er wollte, dass du es abkriegst. Am besten von den anderen ’ne Lektion erteilt kriegst. Aber ich dachte eine ganze Zeit noch, es reicht ihm, dass alle sauer auf dich sind, weil sie glauben, du seiest schuld an der Wanderung. Daran, dass ihnen die Beine wehtun und sie fix und alle sind. Ich wusste nicht, dass Markus extra noch mal zu Frederik gesagt hat, dass sie dich ruhigstellen sollen.

				Ich war zwar völlig verpennt, als die Mädels mich geweckt haben, aber ich glaube, ich hab Greta sofort angeschrien, dass sie dich umbringen würde, wenn sie zu diesem Arschloch rennt, das doch bloß andere für sich die Drecksarbeit machen lässt! Sie ist fast zusammengeklappt. War kurz vorm Heulen und hat mich angeguckt, als hätte ich sie geschlagen. Als ob ich was dafürkönnte, wenn nicht der fiese Jugendliche von nebenan die Drecksau ist, sondern der angehimmelte Jugendleiter, den alle so toll finden, weil er ihnen das  Gefühl gibt, was Besonderes zu sein?

				Fast hätte ich sie angebrüllt, dass ich die Welt nicht so gemacht habe, wie sie ist, aber ich konnte es mir dann doch verkneifen. Ich hab dann Miro geweckt. Er war schließlich der Einzige, mit dem ich ab und zu mal geredet habe. Abgesehen von Sebastian. Miro hat sich gleich angezogen. Und weil Sebastian neben ihm lag, wurde der dann wach. Sebastian wollte sich erst wieder umdrehen, sogar nachdem Miro ihm zugeflüstert hatte, dass sie dich in den Wald geschleppt haben. Ich hab dann gesagt: Sie hätte dich vielleicht besser ersaufen lassen. Da hat er sich wortlos angezogen und ist mitgekommen.

				Wir sind zu fünft los. Die Mädchen hatten Taschenlampen dabei. Wir hatten ja keinen Schimmer, was uns erwartet. Ich glaube, wir hatten noch nicht mal einen Schimmer, was wir eigentlich vorhatten. Miro ist neben mir hergelaufen wie immer, er hat sogar noch Witze gemacht. Ich glaube, für ihn ist das Leben so eine Art Abenteuer. Und ob es darum geht, ein paar Gramm Shit an den Bullen vorbeizuschleusen oder ein Mädchen im Wald aus den Griffeln von ein paar abgedrehten Schlägern zu befreien, spielt für ihn keine große Rolle.

				Aber irgendwann wurde sogar Miro still. Wir wussten ja nicht, wohin sie dich gebracht hatten. Es war echt stockfinster im Wald, selbst mit den Taschenlampen. Und dann haben wir deinen leeren Schlafsack gefunden. Das war wie in einem Horrorfilm, wir wussten ja auch nicht, ob die anderen uns vielleicht auflauerten.

				Allzu weit konntet ihr aber nicht gekommen sein, das war uns klar. Bei der Dunkelheit hätte es ja sogar gereicht, einfach hundert Meter neben das Zelt zu gehen, um völlig ab zu sein vom Schuss.

				Aber die waren ganz schön weit reingegangen.

				Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie dich dazu gebracht haben, so tief in den Wald mitzugehen. Oder hast du gedacht, es würde nichts passieren? Haben sie dir irgendwas erzählt, damit du mitkommst? Kann ich mir kaum vorstellen. So naiv bist du doch nicht.

				Finn blieb stehen. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er schon wieder im Kreis gelaufen war. Wie ein Tier in einem zu engen Käfig kam er sich vor.

				Die Sonne schien durchs Fenster. Er hatte nur ein T-Shirt an und spürte, wie angenehm sich die Wärme auf seiner Haut anfühlte.

				Er kniff sich in den Arm, um das Gefühl zu vertreiben. Jenny lag im Koma und er freute sich darüber, dass es warm war!

				Wenn er sich jemals wieder über irgendetwas freuen würde, könnte er es sich nicht verzeihen.

				Er war ein Idiot gewesen. Ein Idiot, der geglaubt hatte, irgendwann aus der Klasse der Idioten aufzusteigen. Irgendwo anders hin, wo es besser war. Wo es mehr gab als nur die Scheiße, die er sein Leben lang kannte. Aber das gab es nicht. Idiot blieb Idiot, da gab es nichts zu rütteln. Man konnte nicht einfach aus dem eigenen Leben aussteigen. Das war nicht vorgesehen.

				Er brachte keinen Ton mehr heraus und krallte sich mit zitternden Fingern in der Lehne des Besucherstuhls fest, hinter dem er stand.

				Mit ihr sprechen, dachte er, und hätte beinahe gelacht.

				Und wenn sie dann erst recht stirbt? Wenn ich sie allein durch meine Anwesenheit töte, durch das, was ich ihr erzählen muss? Vielleicht will sie dann ja nie wieder zurück?

				Finn ging auf das Fenster zu, brachte etwas Abstand zwischen sich und Jennys geschundenen Körper. Vielleicht hätte er sich doch aus der Cafeteria etwas zu trinken holen sollen. Seine Kehle war völlig ausgetrocknet. Er ging zum Waschbecken an der Wand und machte den Wasserhahn an. Mit zwei Händen schöpfte er sich Wasser in den Mund. Es kribbelte kalt auf seiner Haut.

				Wenn sie ihn wenigstens auslachen würde. Irgendetwas sagen, egal was, wenn sie ihn einen Idioten nennen würde, es wäre ihm alles lieber als dieses unheimliche Schweigen. Nur die Anzeige ihrer Herztöne verriet, dass sie lebte. Ein gleichmäßiges Piep-piep-piep.

				Luzia ist schließlich die Hütte eingefallen. Keine Ahnung, wie sie auf den Gedanken gekommen sind, ausgerechnet dahin zu gehen! Was wollten sie? Ein Dach über dem Kopf, falls es beim Verprügeln regnet oder was? Vielleicht war es aber auch nur Zufall, dass sie in der Nähe der Hütte waren. Den Schlafsack haben wir ja ganz nahe beim Zelt gefunden. Dass Luzia die Hütte eingefallen ist, war absolutes Glück.

				Obwohl wir zu spät kamen. Sogar, als wir noch gar nichts sahen, sondern nur die Stimmen hörten, hing was Bedrohliches wie eine Wolke in der Luft. Luzia und Greta hatten die Taschenlampe in der Hand, aber ich habe dich zuerst entdeckt.

				Du lagst auf dem Boden. Ich glaube nicht, dass man die blauen Flecken schon gesehen hat, es war ja viel zu dunkel. Und so was braucht ja auch Zeit, bis es sich entwickelt. Aber dass da was nicht stimmte, war klar. Dass was Schreckliches passiert sein muss.

				Die anderen standen übrigens ein ganzes Stück entfernt. Lauerten da. Ich weiß nicht, worauf – du lagst ja schon regungslos am Boden. Wahrscheinlich wussten die einfach nicht, was sie tun sollten.

				Luzia ist gleich zu Silvio und den anderen. Die Kleine, die hat plötzlich auf alles geschissen. Ich glaube, sie hat sich gar nicht überlegt, dass sie vielleicht selbst was abkriegen könnte. Dass sie mit schnapsverseuchten Schlägern spricht. Obwohl – besoffen war nur Silvio, glaube ich.

				In seiner Haut möchte ich nicht stecken jetzt. Beate sagt, er hätte es zugegeben, dass er es war. Und alle anderen haben es auch gesagt. Plötzlich waren sich alle sicher! Aber ich glaub nicht dran, dass er so ein Geständnis noch mal wiederholt. Nicht wenn der Papa Rechtsanwalt ist.

				Ich bin nicht rüber zu denen. Ich bin zu dir gegangen und hab dich angeschaut. Weil ich sonst nichts machen konnte.

				Du hast gelächelt. Verdammt, du hast gelächelt, als ob irgendwas Wunderschönes passieren würde!

				Finn bekam keine Luft mehr.

				Er versuchte, sich auf das Piepen der Maschinen zu konzentrieren. Er musste weitersprechen. Nicht daran denken. Nicht an Jennys Gesicht. An ihr merkwürdiges Lächeln. An ihre Lippen, die bereits aufgeplatzt gewesen waren. Die etwas gesagt hatten. Etwas, das nur Finn anging.

				Plötzlich wusste er, dass er wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben seinen Namen richtig gehört hatte. So, wie man ihn eigentlich sagen sollte.

				Ich kapier es nicht.

				Du hast ein einziges Wort zu mir gesagt, nur das. Und ich verstehe nicht, wie du es ausgerechnet so hast sagen können. Ich meine – du hättest alles sagen können, wirklich alles! Ihr Wichser, hättest du schreien können, oder ich weiß nicht, was. Aber du hast meinen Namen gesagt.

				Und warum mit diesem bestimmten Tonfall, Jenny? Ich hätte verstanden, wenn du rumgebrüllt hättest, angeekelt von uns allen, gerade von mir. Meinetwegen sogar noch als Hilferuf. Obwohl es dafür ja zu spät gewesen wäre. Und du hast ja nicht mal wissen können, ob ich dir überhaupt helfen will.

				Trotzdem hätte ich es irgendwie verstanden.

				Aber du hast meinen Namen auf diese besondere Art gesagt. Mit einem Lächeln, als hättest du etwas Wunderschönes gesehen. Ich hätte ausrasten können.

				Die anderen haben noch rumdiskutiert, was sie machen sollen, die Idioten. Luzia hat denen die Hölle heißgemacht, dass wir dir so schnell wie möglich helfen müssen. Dass wir da nicht rumstehen können.

				Und sie war nicht die Einzige. Kannst du dir vorstellen, dass Sebastian derjenige war, der gesagt hat, dass wir mit dir reden sollen? Dass dich das zurückholen kann, wenn du nicht im Krankenhaus gleich wieder aufwachst? Ich kann dir sagen, da war erst mal Schweigen im Walde. Buchstäblich.

				Ich meine, gut – Luzias Vater ist Arzt, da hat sie natürlich so ein bisschen Ahnung. Aber von Sebastian hat das ja niemand erwartet.

				Und Luzia, die war plötzlich wie ein anderer Mensch. Weil Markus mit dir im Krankenwagen mitgefahren ist, war ja nur noch Beate im Camp. Und die wusste gar nicht mehr, was sie machen sollte. Luzia hat dann alles gemanagt: Sie hat die Handys aus dem Zelt geholt und dafür gesorgt, dass genügend Eltern kommen, um alle abzuholen.

				Und sie hat sofort die Idee mit der Liste gehabt.

				Beate meinte, wir müssten doch erst mal warten, was die Ärzte sagen, und überhaupt sei das jetzt keine Sache von Jugendlichen mehr. Da ist Luzia völlig ausgerastet und hat Beate angeschrien, dass sie nicht so einen Scheiß verzapfen soll. Wahnsinn! Die war ja echt so still die ganze Zeit. Aber da ist irgendwas passiert mit ihr in der Nacht.

				Es ist mit uns allen was passiert, glaub ich.

				Debbie war die Erste, die zu Hause angerufen hat. Ich frag mich echt, was du an der findest. Auf die Liste, die wir geschrieben haben, sollte sie ja ganz oben stehen. Eigentlich war es mehr ein Gekrakel auf einem Schmierzettel als eine Liste, aber egal. Luzia sagte: Du bist doch ihre beste Freundin. Du solltest zuerst mit ihr sprechen.

				Weißt du, was Debbie gesagt hat? Rumgeheult hat sie und gejammert, sie sei so fertig und am Ende und was weiß ich. Da bin ich gegangen. Hab mein Zeug geschnappt und bin los. Bin getrampt, bis vors Krankenhaus.

				Auf die Liste habe ich mich nicht geschrieben. Eine halbe Stunde mit dir reden und dann wieder gehen? Ist doch voll daneben. Glauben die allen Ernstes, ich gehe nach der halben Stunde dann einfach wieder nach Hause?

				Nein, ich gehe höchstens mal raus, um eine zu rauchen. Fertig. Ehe ich nach Hause gehe, übernachte ich lieber irgendwo im Krankenhauspark. Das ist ungefähr genauso gemütlich wie bei mir zu Hause.

				Weißt du, ich war vorher schon mal hier. Hatte angefangen, mit dir zu reden. Aber dann kam Debbie. Ich hatte absolut keinen Bock, ihr zu begegnen. Wer weiß, vielleicht hätte ich ihr die Fresse poliert, ihre weinerliche Fresse, wenn es nicht anders gekommen wäre.

				Hab mich schnell hinter dem Vorhang versteckt.

				Und dann fing Debbie an rumzujammern, dass sie sich zwischen Silvio und dir entscheiden musste.

				Da hab ich’s ja kaum ausgehalten hinter dem Vorhang!

				Im Jungszelt hat ihr feiner Silvio allen erzählt, dass die Dicken am besten im Bett sind, wusstest du das? Die dachte tatsächlich, der hätte sich für sie interessiert. Wie blöd kann man eigentlich sein? Silvio interessierte sich für genau eine einzige Sache auf der Welt: Silvio.

				Da hab ich zum ersten Mal gedacht, dass es eigentlich unfair ist, dass du gar nicht hörst, was die Leute da reden. Wenn du aufwachst, würdest du vielleicht denken, alle seien besorgt um dich gewesen. Vielleicht würdest du sogar die Liste sehen und wärst gerührt, dass Debbie die Erste war, die bei dir gewesen ist. Noch vor deinen Eltern, die ja erst aus ihrem Urlaub kommen mussten.

				Und wenn du aufwachst und gar nicht mehr weißt, was passiert ist? So was kommt doch vor! Dann können dir alle erzählen, wie besorgt sie gewesen wären, und du müsstest es glauben.

				Das würde ich nicht ertragen.

				Ich habe Miriam gesagt, dass ich dir alles erzählen will, also mache ich das jetzt auch. Wenn du wach wärst, wenn du mich anschauen würdest, dann würde ich das niemals bringen.

				Ich habe überhaupt noch nie mit jemandem darüber gesprochen.

				Aber du hast meinen Namen so gesagt wie sie. So, wie es seitdem niemand mehr getan hat. Und jetzt gucke ich mich um und denke mir: Wow, das ist also diese beschissene Welt. Als sei ich aufgewacht aus irgendeinem langen Traum oder so. Und ich weiß beim besten Willen nicht, ob ich dir dafür dankbar sein soll.

				Sich so lebendig zu fühlen, tut verdammt weh.

				Nur meine Mutter hat meinen Namen je so ausgesprochen. Ich habe meine Mutter umgebracht, wusstest du das?

				Das klingt vielleicht komisch, weil sie Krebs hatte, und dafür kann ja wirklich keiner was.

				Aber Markus hat gesagt, dass man das nicht so einfach kriegt. Krebs kriegt man nicht. Man macht ihn. Oder kriegt ihn gemacht. Und ich hab ihn meiner Mutter gemacht. Weil ich immer so schwierig war, so anstrengend. Dadurch hab ich sie krank gemacht.

				Du würdest vielleicht sagen, dass das Schwachsinn ist. Aber vielleicht hat Markus recht. Vielleicht hätte ich anders sein sollen, dann wäre ihr das nicht passiert.

				Zwei Stunden hat er auf mich eingeredet im Wald. Dass ich dafür sorgen muss, dass so was in meinem Leben nicht wieder vorkommt. Dass es nicht immer nur um mich gehen kann.

				Und dann kamst du mit deiner Gruppe zur Thingstätte und hast mich gefragt, was mit mir los sei. Ob alles in Ordnung sei!

				Wenn du stirbst, dann sage ich, dass ich es war. Egal, was die anderen behaupten. Man wird mir glauben, wenn ich so was sage. Das ist das einzig Gute daran: Wenn ich sage, hey, ich bin das Arschloch, werden alle nicken und sagen: Ja klar, der. Wussten wir ja schon immer.

				Vielleicht buchten sie mich dann ja ein. Dann hätte ich vielleicht Ruhe.

				Finn spürte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er wollte das nicht, wollte nicht, dass jemand ihn so sah. Er hatte seit dem Tag, als seine Mutter gestorben war, nicht mehr geheult. Er würde auch jetzt nicht heulen. Die Flüssigkeit, die brennend aus seinen Augen lief, musste etwas anderes sein.

				»Ich verstehe es nicht«, schluchzte er, während er sich in Miriams Kittel festkrallte, »warum wacht sie nicht auf? Warum kommt sie nicht endlich zurück?«

				Er schämte sich, weil er wusste, dass ihm der Rotz aus der Nase lief und er ihn nicht wegwischen konnte. Trotzdem sah er Miriam an.

				Sie blickte zurück und schien keine Angst vor dem zu haben, was sie sah. Sie fand ihn nicht albern, abstoßend, nervig oder lächerlich. Und sie verlangte nichts von ihm. Verlangte nicht, dass er etwas für sie tat. Nicht wie sein Vater, der ihn mit geröteten Augen ansah und immer Hilfe zu rufen schien. Nicht wie die Frauen, die gekommen und gegangen waren und, so unterschiedlich sie waren, alle eines gemeinsam hatten: Sie wollten endlich mal aufräumen in dem Männerhaushalt. Wollten Finn mal auf Vordermann bringen, damit sie angeben konnten, wie toll sie ihn aufgepäppelt hatten. Damit sie vor den anderen Weibern im Dorf sagen konnten: Das war mal nötig, dass sich einer um den kümmert.

				Miriam reichte ihm ein Taschentuch, lächelte nicht spöttisch oder fürsorglich oder was Erwachsene sonst so taten.

				Dann ging sie auf Jennys Bett zu und kontrollierte die Schläuche und Maschinen, verstellte etwas an der Flasche, aus der eine Flüssigkeit in Jennys Adern tropfte, sodass es etwas schneller lief.

				»Du gehst jetzt in die Cafeteria und frühstückst erst mal«, sagte Miriam. Finn wollte widersprechen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Der Nächste wird gleich da sein. Und dann kommst du wieder her. Ich bin mir sicher, dass du dann weißt, was du tun wirst.«

				»Und wenn ich einfach abhaue?«

				Sie lächelte ihn an. »Nein, Finn«, sagte sie, »das wirst du nicht tun.«

				Er nickte.

				Noch auf dem Weg nach unten wusste er, dass er nicht in die Cafeteria gehen würde. Er steuerte geradewegs auf den Ausgang zu.

				Jenny brauchte einen Grund, wieder zurückzukommen. Etwas musste anders sein. Und er würde versuchen, dafür zu sorgen.

				Finn klopfte auf seine Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass sich das Handy immer noch darin befand. Dabei spürte er es die ganze Zeit gegen seine Leiste drücken.

				Er verließ das Krankenhaus und steuerte die Innenstadt an. Je näher er der Straße kam, in der sich die Polizei befand, desto schneller wurde er. Er wollte nicht wieder zögern. Nicht wie vor dem Krankenhaus, wo er am Ende beinahe nicht hineingegangen wäre.

				Er zwang sich, an nichts zu denken, nur ans Gehen, nur einen Schritt vor den anderen machen, immer schneller. Er würde Jenny nicht noch einmal alleine lassen.

				Zum Schluss rannte er beinahe.

			

		

	
		
			
				Jenny

				Der Mensch ist des Menschen Wolf, sagt mein Vater oft. Es ist einer seiner Lieblingssprüche. Von irgendeinem Philosophen, den Namen weiß ich nicht mehr.

				Aber ich weiß jetzt, dass das nicht stimmt.

				Ich habe die Angst in ihren Augen gesehen. Und das Leuchten, das über ihre Gesichter ging, als es vorbei war. Ganz kurz vielleicht, mag sein. Aber es war da, so deutlich, wie ich die Wolken sehen kann, die an meinem Fenster vorbeigleiten.

				Lissy ist immer die Erste, die hier ist, die Frühaufsteherin. Manchmal, wenn ich aufwache, sitzt sie schon da und lächelt mich an und macht Späße über meinen Verband und das blaue Auge und all die Sachen. Ich glaube, das ist ihre Art, ihre Erleichterung zu zeigen, dass ich wieder da bin. Ich darf aber noch nicht so doll lachen, das tut immer noch weh.

				Ich glaube, sie hat sich mit Paps gestritten. Sie versuchen natürlich, sich nichts anmerken zu lassen. Aber Lissy war völlig versteinert, als ich ihr von der SMS erzählt habe. Das wusste sie nicht, dass ich Joachim was geschrieben hatte. Da ist ihr kein Spaß mehr eingefallen und weniger als eine Stunde später war Paps hier und hat sich entschuldigt. Dass er mich allein gelassen hat damit. Er war völlig am Boden, ich glaube, sie hat ihm ganz schön die Hölle heißgemacht. Wenn Lissy einmal loslegt, gibt es kein Halten mehr.

				Morgen komme ich auf die normale Station, sagen sie. Mein Zustand ist stabil genug. Meinen Kopf kann ich noch nicht so richtig bewegen, er ist immer noch in einer Gipskrause. Manchmal, wenn es unerträglich juckt, denke ich an das Wasser in dem See, als ich an dem ersten Morgen reingesprungen bin. Das ist gerade mal fünfzehn Tage her. Komisch, aber daran denke ich immer noch gerne. Es ist eine der wenigen Erinnerungen, die ich an die letzte Zeit habe. Das meiste kommt erst langsam zurück.

				Jeden zweiten Tag kommt eine Psychologin und unterhält sich mit mir. Sie sagt, dass das wieder zurückkommen kann, die Erinnerung. Dass das ein Trauma ist und dass ich Zeit brauche. Manchmal glaube ich, sie hat es nicht so leicht mit mir, weil ich meistens gar nichts sage.

				Und das meiste von dem, was sie sagt, kommt mir wiederum komisch vor. Als wäre sie aus einer anderen Welt, die mit meiner nicht viel zu tun hat.

				Am Liebsten unterhalte ich mich mit Miriam. Ich bin fast ein bisschen traurig, dass ich ab morgen nicht mehr auf der Intensiv liege. Aber Miriam hat gesagt, ich könnte jederzeit rüberkommen und ihr bei der Kaffeepause Gesellschaft leisten.

				Miriam versteht mich, wenn ich ihr sage, dass ich weiß, dass alle froh waren, als es endlich vorbei war. Joachim will das nicht hören. Er ist wirklich lieb und alles und versucht, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Aber er hat sie eben nicht gesehen. Er hat sie nicht so gesehen wie ich. Sie hatten doch einfach alle Angst!

				Er sagt, ich solle sie nicht in Schutz nehmen. Aber das tue ich ja gar nicht.

				Gestern zum Beispiel kam Debbie rein und hat erzählt und erzählt. Silvio soll wohl Sozialarbeitsstunden ableisten. Er hat keine Vorstrafen und außerdem einen Anwalt zum Vater.

				Mir ist das im Grunde egal, habe ich Debbie gesagt. Es gibt mir keine Befriedigung, mir vorzustellen, wie Silvio öffentliche Grünanlagen pflegt.

				Aber das konnte Debbie nicht verstehen.

				Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich habe zu ihr gesagt, dass ich nicht da weitermachen kann, wo wir aufgehört haben. Sie hat mich ganz verdattert angeschaut und wusste wohl nicht, was sie sagen sollte. Das mit Finns Handyaufnahme habe ich ihr nicht erzählt. Ich hab sie nach Hause geschickt. Vielleicht kommt sie wieder, vielleicht nicht.

				Sogar Tizian war da. Zuerst war ich ziemlich nervös. Es war mir auch ein bisschen peinlich, ich sehe ja gerade wirklich nicht vorzeigbar aus, da ist selbst mit Schminke nichts zu machen.

				Wir haben dann ein bisschen geredet. Fast so wie früher. Er hat mir gesagt, dass mit der Rothaarigen Schluss ist. Ich habe gesagt, dass mir das leidtut. Da hat er mich ziemlich ungläubig angeschaut, aber es war die Wahrheit. Es ist ja so: Ich hab gemerkt, dass Tizian eigentlich ziemlich gewöhnlich ist. Außerdem sieht er nicht halb so gut aus, wie ich immer dachte. Es hat mir leidgetan, dass er da so rumgestottert hat und ein schlechtes Gewissen hatte. Warum sollte er? Er konnte ja nun wirklich nichts dafür. Ich glaube, ich will nichts mehr von ihm. Es ist, als gäbe es in mir so was wie ein »Vorher« und ein »Nachher«. Und Tizian hat mit dem »Vorher« zu tun, und das ist ein anderes Leben.

				Zum Abschied haben wir uns geküsst. Ich weiß nicht, ob er noch mal wiederkommt. Es ist mir auch nicht so wichtig, wie ich immer dachte.

				Manchmal ermüden mich Menschen immer noch. Ich bin lieber alleine.

				Eine Gemeinderätin war da. Irgendjemand muss erzählt haben, dass ich so was wie eine Heldin sei. Sie hat mir eine Broschüre in die Hand gedrückt. »Sag Ja zu Zivilcourage«. Dabei hat sie die ganze Zeit mit großen Augen geguckt und dummes Zeug geplappert. Ich habe kein Wort von dem verstanden, was sie mir sagen wollte.

				Irgendwann habe ich einfach nach Miriam geklingelt. Die hat sofort gesehen, was los ist, und hat die Frau weggeschickt. Die war fast beleidigt, weil noch ein Fotograf kommen wollte. Ich bin Miriam echt dankbar, ich habe keine Lust, in irgendeinem Käseblatt mit Foto zu erscheinen neben einer stolz lächelnden Gemeinderätin. Ich bin doch kein Preisboxer.

				Später habe ich dann die Broschüre durchgeblättert. Keine Ahnung, warum die Frau mir die gegeben hat. Was da drinsteht, ist völlig blödes Zeug.

				Man könnte ja das Gefühl kriegen, ich hätte Spaß dabei gehabt. Als hätte ich mir gedacht: Hey, jetzt spiele ich mal ein bisschen Heldin.

				Ich hab die Broschüre weggeschmissen. Nicht mal zum Salateinwickeln ist die gut.

				Wer immer das geschrieben hat, hat keine Ahnung. Es macht nämlich überhaupt keinen Spaß. Wenn mich jemand fragen würde, würde ich das sagen. Es macht keinen Spaß, es ist ätzend und verdammt einsam. So viel weiß ich noch.

				Das habe ich Miriam gesagt. Die hat nur gelacht und Ja gesagt und ich habe genau gewusst, dass sie weiß, wovon ich spreche.

				Warum ich es dann trotzdem gemacht habe, wollte Finn wissen. Es ging nicht anders, habe ich gesagt. Sonst wäre mir schlecht geworden.

				Er hat genickt, aber ob er es verstanden hat, weiß ich nicht. Wahrscheinlich denkt Finn, er hätte so was nicht. Aber das stimmt natürlich nicht. Jeder Mensch hat das. Diese innere Insel.

				Miriam hat mir mal erzählt, auf ihrer Insel liegen haufenweise Waffen rum. Schleudern und Armbrüste und Äxte und Maschinengewehre.

				Auf meiner gibt’s ein Gebirge aus Schokoladeneis, habe ich gesagt.

				Wir haben uns totgelacht.

				Die Polizei hat Markus’ Haus durchsucht. Und auch ein paar andere Häuser. Wegen der Sache mit den Waffen.

				Jemand hat die Polizei informiert. Finn will nicht zugeben, dass er es war, aber ich weiß es trotzdem. Ich glaube nicht, dass Frederik was gesagt hat.

				Es wird nicht so einfach sein nachzuweisen, dass es wirklich Markus war, der die anderen angestiftet hat. Und er hat ja auch nicht gesagt, dass sie mich verprügeln sollen.

				Aber wegen illegalen Waffenbesitzes wird er auf jeden Fall dran sein.

				Und das heißt, dass er dann auch keine Freizeiten mehr machen kann. Und darüber bin ich froh. Wahrscheinlich wird es jetzt so schnell sowieso keine Freizeit mehr geben. Aber auch kein Jugendzentrum.

				Das ist eigentlich das Schlimmste daran, auch wenn wir nach diesen Tagen vielleicht alle Schiss davor haben, uns wiederzusehen. Aber das Jugendzentrum jetzt einfach abzublasen, ist schrecklich. Vielleicht findet sich ja jemand anders, der es macht. Das sagt Lissy auch. Sie sieht so aus, als hätte sie da sogar schon einen Plan. Aber ich frage nicht danach, ich glaube, ich bin noch zu müde, um mich mit so was zu beschäftigen.

				Ein bisschen Angst habe ich schon davor, wieder ins Dorf zurückzugehen. Joachim meinte, sie würden das Haus wieder verkaufen und zurück in die Stadt ziehen. Und Lissy hat genickt. Ich weiß, dass sie es ernst meinen und dass sie das durchziehen würden, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber ich will das nicht. Warum sollen wir jetzt weggehen, habe ich gesagt. Und dass ja jetzt auch was unternommen wird gegen Markus.

				Ich sei noch jung, hat Joachim gesagt. So ein Sumpf sei nicht so einfach auszurotten.

				Da haben Lissy und ich synchron geseufzt. Manchmal ist es einfach furchtbar deprimierend, sich mit meinem Vater zu unterhalten.

				Da rede ich lieber mit Finn. Auch wenn der meistens gar nicht viel sagt.

				Finn schickt immer erst eine SMS, bevor er kommt. Ob es mir gerade passt. Bei ihm sage ich immer Ja. Wenn er da ist, ermüdet mich das komischerweise nie.

				Manchmal sitzen wir einfach nur eine halbe Stunde da und sagen gar nichts. Ich habe noch nie einen Menschen erlebt, mit dem man das kann.

				Da bin dann sogar ich diejenige, die anfängt zu reden. Obwohl ich es eigentlich mag, wenn er erzählt. Ich könnte ihm ewig zuhören. Schade, dass er so wenig sagt.

				Ich habe ihm gesagt, was ich gesehen habe in der Nacht, als er mich gefunden hat. Er hat ja nicht lockergelassen.

				Warum ich seinen Namen gesagt hätte, hat er gefragt. Nach ein paar Tagen erst, als ich schon wach war. Ich glaube, er hat ganz schön Mut zusammennehmen müssen, um mich das zu fragen.

				Weil ich mehr nicht geschafft habe, habe ich gesagt. Und das ist die Wahrheit. Sie ist ein bisschen verschwommen, meine Erinnerung. Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich eigentlich noch mehr hätte sagen wollen. Zum Beispiel, dass er keine Angst haben muss und dass man sieht, dass er sich wegen irgendwas ganz unnötig abquält. Aber das ging nicht mehr.

				Ich mag es, wie er dann erst mal gar nichts mehr sagt und man sieht, dass es in seinem Kopf rattert. Und seine Antwort kommt dann meistens erst am nächsten Tag. Er hat nie wieder geweint seit jenem Tag, und dass er es überhaupt auf der Aufnahme draufgelassen hat, die er mir gegeben hat, rechne ich ihm hoch an.

				Ich glaube, die Menschen sind einfach voller Hass, hat er einmal gesagt. Ich habe fast die Augen verdreht.

				Da würdest du dich vielleicht gut mit meinem Vater verstehen, habe ich gesagt, gegrinst und ihm die Zunge rausgestreckt. Von wegen Wolf und so. Da hat er nichts mehr drauf erwidert.

				Es ist nämlich nicht der Hass, der tötet. Es ist die Angst.
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